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Vollſtaͤndiger Abdruck der Rede, welche 
der Graf Fontanes am 27 ſten De⸗ 
cember 1813 gehalten. 


n 


| Die erſte und heute zum Erſtenmal erfuͤllte 
Pflicht des Senats gegen den Monarchen und 
das Volk — iſt Wahrheit. Die außeror— 
dentlichen Umſtaͤnde, in welchen ſich das 
Vaterland durch die Eroberungsſucht des 
Monarchen befindet, machen dieſe Pflicht 
noch ſtrenger. 
| Der Kaiſer felbfi, fo ſehr auch ſtets die 
Wahrheit ihm verhaßt geweſen, fordert alle 
große Staats-Behoͤrden auf, ihre Meinung 
frei zu aͤußern, woraus zu erſehen, daß ſie 
» folches vorher nicht thun durften. Ein 
wahrhaft koͤniglicher, von dem Maͤchtigſten 
aller Menſchen⸗ Regierer er niet, . 
weckter Gedanke! eine heilſame, nur etwas 
fpate Entwickelung jener moraliſchen Inſtitute, 
| welche die Macht, in den Händen eines Ein- 
| zigen n durch das Vertrauen en 
| Leicht; 
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Leichtglaͤubigen befeſtigen, dem Throne die 
Buͤrgſchaft der eingetrichterten National⸗Mei⸗ 
nung, und den Voͤlkern dagegen den, durch 
ihre zahlloſen Aufopferungen wohl verdienten 
nur allzugeringen Lohn, das erkuͤnſtelte Ge⸗ 
fühl ihrer Würde verſichern. 

So großmuͤthige Abſichten duͤrfen nicht ge⸗ 
taͤuſcht werden, denn nur ihm iſt Taͤuſchung f 
. f 

Demzufolge hat die in Ihrer Sitzung vom 
Zzſten December ernannte Commiſſion, in deren 
Namen ich dasjenige zu ſprechen die Ehre ha⸗ 
be, was mir Allerhoͤchſt vorgeſchrieben wor: 
den, die auf Befehl Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers 
von dem Herrn Herzog von Vicenza ihr vor⸗ 
gelegten offiziellen Aktenſtuͤcke auf das reiflich⸗ 
fie unterſucht. 

Ich ſollte Ihnen wohl eigentlich fagen, 
wie viele dieſer Aktenſtuͤcke geweſen und was 
ſie enthalten, weil es ſcheint, daß Sie nur 

dadurch in den Stand geſetzt werden koͤnnen, 
die Sache richtig zu beurtheilen. Solches 
will ich aber nicht thun, ſondern Ihnen 
blos im Allgemeinen ſagen: Unterhandlungen 
uͤber den Frieden haben angefangen. Es iſt 
noͤthig, daß Sie von dem Gange derſelben 
ohne Beleg von Aktenſtuͤcken unterrichtet wer⸗ 
den. Wir wollen Ihrem Urtheil nicht vorgrei⸗ 
fen, zumal da es gewiß ſchon Allerböchft 
dictirt worden. Eine einfache, obſchon ſehr 
kuͤnſtlich geſtellte, Erzählung der Thatſachen, 
ſoll Ihre gehorſame Meinung und durch dieſe, 
fo Gotk will, die Meinung des getauſchten 
e beſtimmen. 412 
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Als das oͤſtreichiſche Kabinet die Rolle des 
Vermittlers aufgab, weil unſer Allergnaͤdig— 
ſter Herr die Rolle des Protect rs nicht auf; 
geben wollte, als, nach Allem zu urtheilen, 
beſonders nach dem Benehmen des Herzogs 
von Vicenza, der Prager Kongreß ſeiner Auf— 
loͤſung nahe war, oder vielmehr noch gar 
nicht angefangen hatte, wollte der Kaiſer eine 
letzte Anſtrengung feines Stolzes zur Friedens⸗ 
ſtiftung auf dem feſten Lande verſuchen. Der 
Herr Herzog von Baſſano ſchrieb an den Hrn. 
Fuͤrſten von Mekternich. Er that den liſt. gen 
Vorſchlag, einen Punkt an der Grenze fuͤr neu⸗ 
tral zu erklaͤren und dort, ſelbſt waͤhrend der 
Fortdauer des Krieges, die Prager Unterhand⸗ 
lung, das heißt: die Bemühungen, die Einig— 
keit der Alliirten zu tergraben, wieder an⸗ 

zuknuͤpfen. 

Ulngluͤcklicher Weiſe find dieſe erſten Eroͤff⸗ 
nungen ohne Erfolg geblieben. Warum: das 
darf ich Ihnen nicht ſagen. 

Der Jeitpunkt in welchem dieſer, dem 
Scheine nach friedfertige Schritt gethan wur⸗ 
de, iſt wichtig. Er geſchah am 18ten Auguſt. 
Die Schlachten von Luͤtzen und Bautzen, ſo 
wie die Tapferkeit unſerer Gegner, waren 
noch in friſchem Andenken. Dieſe Proteſtation 
gegen die Verlaͤngerung des Krieges trug alſo 
gewiſſermaßen das Datum jener beiden Siege, 
und ich darf verſichern, daß, wenn noch 
damals die Alliirten ſich dem fran zöſtſchen 
Scepter wieder unterworfen haͤtten, man ib: 
nen wirklich den Frieden geſchenkt haben 


wuͤrde. Aber die dringenden e 
de 


des franzoͤſiſchen Kabinets zu einer folchen 
Unterwerfung waren vergebens: der Friede 


entfernte ſich; die Feinoſeligkeiten fingen wie⸗ 


der an; die Ereigniſſe bekamen eine andere Ges 
ſtalt, nemlich wir wurden überall geſchla⸗ 
gen. Die Soldaten der deutſchen Fuͤrſten, vor 
Kurzem noch unſere Vaſallen, denen wir die 
Ehre anthaten, fie Bundesgenoſſen zu tituli⸗ 
ren, zeigten mehr als einmal, waͤhrend ſie 
noch gezwungen unter unſern Fahnen kaͤmpf⸗ 
ten, eine nur allzuzweideutige Treue; ſie wa⸗ 
ren fo thoͤricht ſich ein Gewiſſen daraus zu 
machen, als Deutſche gegen Deutſche zu 
Deutſchlands Unterjochung zu fechten; mit 
Einemmale warfen ſie die Buͤrde unſerer 


Maske ab und geſellten ſich zu nen Beinbelt 
ihren deutſchen Brüdern. 


Das geſchah freilich erſt, nachdem wir 
die Schlachten an der Katzbach, bei Denne 
witz und bei Leipzig ſchon verloren hatten; 

es ift aber Sr. Maj. ausdruͤcklicher Wille, 

alle unſere Tiederlagen fo darzuſtellen, als 
ob ſie blos durch den Uebergang der dent: 
ſchen Truppen waͤren veranlaßt worden, 
und folglich habe ich die Ehre Ihnen zu 
ſagen: Von dieſem Augenblick an konnten 
die Berechnungen eines ſo glorreich eroͤffneten 
Feldzuges den erwarteten Erfolg nicht mehr 
haben. Der Kaiſer erkannte, was ſeine beſten 
Generale ſchon in Dresden erkannt hatten, 
daß es hohe Zeit ſei, ſeinen Franzoſen zu 
befehlen, das mit ihrem Blute geduͤngte 
Deutſchland zu raͤumen. | 


Er 
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Er kehrte dieſesmal mit ihnen zuruͤck — 
Sie wiſſen, meine Herren, daß er ſonſt auf 
der Flucht ſie weit hinter ſich zu laſſen 
pflegte — faſt Schritt fuͤr Schritt kaͤmpfend; 
und doch ſollten noch auf dem ſchmalen Wege, 
den die miſerablen Roſacken übrig ließen, 
und auf welchem fo viele unerwartete, wie 
wohl ſehr natürfiche, Abfaͤlle und unbekannt 
gebliebene geheime Verraͤthereien, die Flucht, 
die er ſeinen Marſch nennt, und ſeine Bewe— 
gungen beſchraͤnkt hatten, Trophaͤen ſeine Ruͤck⸗ 
kehr bezeichnen und zwar Trophäen, die um 
fo bewundernswürdiger find, da der Feind 
nicht einmal weiß, daß er ſie verloren hat. 
Sie errathen, meine Serren, daß ich von den 
zwanzig Fahnen ſpreche, welche Se. Maj. 
Dero Gemahlin als ein Leipziger Meßge⸗ 
ſchenk zu uͤberſenden die Gnade hatten. 
Wir folgten ihm mit einiger Unruhe durch 
alle Hinderniſſe, die nur Er allein beſiegen 
konnte. Mit Freuden ſahen wir ihn, aber 
auch faſt nur ihn allein, an ſeine Grenzen 
zuruͤckkehren; nicht mit ſeinem gewohnten 
Gluͤcke, aber nicht ohne trotzigen Heldenmuth 
und ohne edle Schaam uͤber ſeinen verlor: 
nen Ruhm. 

Nach der Ruͤckkehr in ſeine Hauptſtadt hat 
er ſeine Blicke von jenen, mit Millionen 
ihm geopferter Leichen beſaͤeten, Schlachtfel⸗ 
dern gewendet, auf denen ihn die Welt funf— 
zehn Jahre hindurch bewunderte und verfluch: 
te; er hatte ſogar feine. Gedanken von jenen 
großen Planen zu einer Univerſal- Monarchie 
abgezogen, die er entworfen hake. Ich . 

mich 
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mich feiner eigenen Worte: er hat ſich zum 
Erſtenmal zu ſeinem Volke hingewendet, und 
wir haben, mit Allerhoͤchſter Erlaubniß, un⸗ 
ſere eigene Gefuͤhle darin geleſen. 


Er hat vor der Sand den Frieden ge⸗ 
wuͤnſcht, bis er eine neue Armee auf den 
Beinen haben wird, und von dem Augenblicke, 
wo eine Unterhandlung moͤglich ſchien, geeilt 
ihr die gelähmte Hand zu bieten. 


Die Zufälle des Krieges, oder frei heraus 
geſagt, eine Gefangenschaft, haben den Hrn. 
Baron von St, Aignan in das Hauptquartier 
der verbündeten Mächte geführt, (Sie wol 
len gütigft bemerken, meine Serren, daß 
wir dieſesmal ſeltner von Coalitionen 
ſprechen.) Dort hat er den oͤſtreichiſchen Mi⸗ 
niſter, Herrn Fuͤrſten von Metternich, und den 
ruſſiſchen 2 Herrn Grafen von Neſſel⸗ 
rode, geſehen; k beide haben vor ihm, im Namen 
ihrer Höre, in einer Unterredung die Praͤlimi⸗ 
nair⸗Grundlagen eines allgemeinen Friedens 

aufgeſtellt. Der engliſche Bothſchafter, Lord 

Aberdeen, wohnte dieſer Unterredung bei. Bes 
merken Sie dieſen letzten Umſtand wohl, Ges 
natoren, er iſt wichtig. Noch wichtiger 
moͤgte es Ihnen ſcheinen zu erfahren, worin 
dieſe Grundlagen des allgemeinen Friedens 
beſtanden? ob und was der engliſche Ger 
ſandte dazu geſagt hat? allein ſolche Neben 
dinge werde ich Ihnen nicht erzaͤhlen. 


Herr Baron von St. Aignan, beauftragt 
ſeinem Hofe Alles was er gehoͤrt hatte zu be— 
richten, hat ſi ch dieſes Auftrages ia, 

edigt; 
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ledigt; allein was er eigentlich berichtet hat, 
das werde ich Ihnen nicht erzaͤhlen. 

Obwohl Frankreich mit Un Recht andere 
Vorſchlaͤge erwarten durfte: ſo hat der Kaiſer 
doch dem durch Noth erzeugten und durch 
Noth aufrichtigen Wunſche nach Frieden Als 
les aufgeopfert. 

Er hat dem Herrn Fuͤrſten von Metternich 
durch den Herrn Herzog von Baffano ſchreiben 
laſſen, daß er den allgemeinen Grundſatz, der 
in dem vertrauten Berichte des Hrn. von St. 
Aignan enthalten war, als Grundſatz der Un⸗ 
terhandlung annehme. Ich wuͤnſchte Ihnen 
ſagen zu duͤrfen, wie der Herr Herzog von 
Baſſano ſich eigentlich ausgedruͤckt hat; 
daraus würden Sie freilich am beſten beur; 
theilen konnen, ob der Herr Fuͤrſt von Met⸗ 
ternich Recht oder Unrecht hatte, als er in 
feiner Antwort an den Herrn Herzog von Baſ— 
fano zu glauben ſchien, daß in der von Frank- 
reich ertheilten Zuſtimmung noch einige Unbe⸗ 
ſtimmtheit liege. Vor der Hand moͤgen Sie 
vermuthen, daß, wenn wir gleich unſere 
Kanonen, doch nicht die Schrauben unſe⸗ 
rer Politik verloren haben. 

Hierauf, um alle Umſtaͤnde zu beſeitigen, 
gab der Hr. Herzog von Vicenza, nachdem er 
die Befehle Sr. Majeſtaͤt eingeholt hatte, 1 85 
oͤſtreichiſchen Kabinet zu erkennen, daß 
| „Kaiſer⸗ den durch den Herrn von St. Aignan 

mitgetheilten allgemeinen und ſummariſchen 
Grundlagen beitrete.“ Sie werden bemer⸗ 
ten, daß, durch die vorſichtige Wahl dieſer 
. wir uns die Saͤnde nicht N 
den 
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den haben, ſondern, bei etwa veraͤnderten 
Umſtaͤnden, an dem Friedens Gebaͤude felbft 
ſo lange maͤkeln Fönnen, bis die Grundla— 
gen wieder einſtuͤrzen. Das Schreiben des 
Herrn Herzogs von Vicenza war vom 2ten Des 
cember; es war am Sten deſſelben Monats an⸗ 
gekommen. Der Herr Fuͤrſt von Metternich 
hat es erſt am loten beantwortet. Warum 
ſo ſpaͤt? das wuͤrde vermuthlich aus der 
Antwort Ihnen klar werden, wenn man 
ſie Ihnen zu leſen gaͤbe. 

Dieſe Daten ſind ſorgfaͤltig zu bemerken. 
Sie werden bald einſehen, daß ſie nicht ohne 
einige Wichtigkeit find; obgleich Sie wuͤn⸗ 
ſchen mögten, lieber von dem Inhalt als 
von den Daten der Briefe unterrichtet zu 
werden. 

Man darf gerechte Hoffnungen für den 
Frieden hegen, wenn man die Antwort des 
Herrn Fuͤrſten von Metternich auf die Depe⸗ 
ſche des Herrn Herzogs von Vicenza lieſt; 
die man Ihnen aber nicht zu leſen giebt. 
Nur am Ende ſeines Schreibens kuͤndigt er 
an, daß man, ſehr natuͤrlich, vor Eroͤffnung 
der Unterhandlung, mit den Alliirten ſich bes 
rathen muͤſſe. Dieſe Alliirten koͤnnen, außer 
den Ruſſen, Preuſſen und Schweden, keine 
andere als die Englaͤnder ſeyn. Nun wohnte 
aber ja ihr Bothſchafter der Unterredung bei, 
deren Zeuge Herr von St. Aignan war. Doch 
wir wollen nicht Mißtrauen erregen; wir wol: 
len vielmehr aufrichtig erzaͤhlen, daß die 
Bothſchafter der uͤbrigen . nicht zu⸗ 
gegen waren. 

Wir 
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Wir haben ſorgfaͤltig die Daten und nicht 
den Inhalt des letzten Briefwechſels zwiſchen 
dem franzoͤſiſchen und oͤſtreichiſchen Kabinet be— 
merkt, weil es ja nicht darauf ankommt, 
was geſchrieben worden, ſondern an wel: 
chem Tage es geſchrieben worden; wir 
haben geſagt, daß das Schreiben des Herrn 
Herzogs von Vicenza am Sten December haͤtte 
eintreffen muͤſſen und daß man den Empfang 
deſſelben erſt am loten meldete. Soffentlich 
wird die Wiederholung dieſes Umſtandes, 
den ich mit der wichtigſten Mine vortrage, 
bei den Franzoſen den Argwohn wecken, 
daß das öftreichifcehe Kabinet nicht aufrich— 
tig den Frieden wänfche, und iſt mir das 
gelungen, ſo iſt mein edler Zweck erreicht. 
Denn wenn auch jenes Vabinet triftige Urs 
ſachen gehabt haben ſollte, nicht fruͤher zu 
antworten, fo wollen wir ſchon Dafür for 
gen, daß fie nicht bekannt werden. 

In der Zwiſchenzeit hat eine Zeitung, die 
gegenwaͤrtig unter dem Einfluſſe der Verbuͤn⸗ 
deten ſteht, trotz aller unſerer Wachſamkeit, 
in ganz Europa eine Erklaͤrung bekannt ge⸗ 
macht, welche mit der Sanction dieſer Maͤchte 
bekleidet ſeyn ſoll. Es waͤre hoͤchſt erfreu⸗ 
lich für die Franzoſen aber traurig für 
unſern Allergnaͤdigſten . ſolches 
glauben zu muͤſſen. 

Dieſe Erklaͤrung hat einen, in den diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen der Regenten unge⸗ 
woͤhnlichen, bochberzigen, uneigennuͤtzigen 
Charakter. Nicht mehr an unſern Monarchen, 
ihres Gleichen, richten ſie ihre Beſchwerden 

und 
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und ſenden fie ihre Manifeſte, weil ſie es 
ſchon ſo oft vergebens gethan haben, an die 
bisher betrogenen Voͤlker wenden fie ſich. Und 
aus welchem Grunde ſchlaͤgt man dieſen neuen 
Weg ein? nicht etwa um ſie aufzufordern, 
wie unſer allerkoſtbarſter Monarch 1809 die 
Ungarn aufforderte, fich einen neuen Rönig 
zu waͤhlen, oder wie er 1812 die Ruſſen 
aufforderte, treulos an ihrem Kaiſer zu 
werden; aus keiner andern Urſache, als um 
die gerechte Sache der verbuͤndeten Voͤlker 
den bisher in Unwiſſenheit erhaltenen Stans 
zoſen im rechten Lichte darzuſtellen und ihre 
Rechtlichkeit von der Herrſchſucht ihrer Ober⸗ 
haͤupter zu trennen, obwohl man ihnen weiß 
gemacht, daß das Staats Intereſſe ſie uͤberall 
verſchmolzen hat. Kann dieſes Beiſpiel nicht 
fuͤr jeden Eroberer verderblich werden? ſoll 
man es in dieſem Augenblick geben, wo die 
Gemuͤther, ohnehin durch den Verluſt einer 
zweiten hingeopferten Armee empört, den 
Helden verabſcheuen, der durch alle Krank⸗ 
heiten des Stolzes aufgeregt, ſich fo ungern 
unter die Macht der Nemeſis beugen will, 
welche fie, die Verbündeten, ſchuͤtzt, indem 
ſie ihrer edlen Kuͤhnheit keine Schranken ſetzt. 
Und gegen wen iſt dieſer indirekte Angriff ge⸗ 
richtet? Gegen einen großen Mann, der den 
Dank aller Souverains verdiente, beſonders 
den des Koͤnigs von Spanien, den er vom 
Throne ſtuͤrzte; des Königs von Portugall, 
den er zwang, ſein Reich mit dem Ruͤcken 
anzuſehen; der Könige von Neapel und Sar⸗ 
dinien, die er uͤbers Meer jagte; des tuͤrki⸗ 


ſchen 
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ben Kaiſers, dem er mitten im Frieden 
Egypten entreißen wollte; des oͤſtreichiſchen 
Kaiſers und des Koͤnigs von Preuſſen, wel⸗ 
che er ihrer Laͤnder beraubte; des ruſſiſchen 
Kaiſers, dem er feine alte Sauptſtadt ver⸗ 
brannte; ja ſelbſt ſolcher Souverains, deren 
Protektor er ſich nannte; denn indem er den 
franzoͤſiſchen Thron wieder herſtellte, hat er 
den Vulkan, der ſie alle bedrohte, verſchloſſen, 
und auf der Lava blieb nur Einer übrig, 
der fie Alle verſchlang. 

Man kann leider nicht leugnen, daß der 
Ton dieſes ſonderbaren Manifeſtes in gewiſſer 
Hinſicht, nemlich in Hinſicht auf die zahllo⸗ 
fen, ſeit zwanzig Jahren erlittenen Kraͤn⸗ 
kungen, ſehr gemaͤßigt iſt. Dies ſcheint zu 
beweiſen, daß die Coalitionen — da entſchluͤpft 
mir das alte Lieblingswort doch wieder — 
Fortſchritte in der Erfahrung gemacht haben, 
denn ungern moͤgten wir glauben laſſen, daß 
die Verbündeten wirklich von dem edelſten 
aller Zwecke beſeelt ſind. 

Vielleicht hat man ſtch erinnert, daß das 
Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig den 
Stolz eines großen Volkes beleidigt hatte. 
Wirklich fanden auch ſelbſt diejenigen, welche 
die damals herrſchenden Meinungen nicht theil⸗ 
ten, als ſie dieſes ſchimpfliche Manifeſt laſen, 
ſich an der National Ehre gekraͤnkt. Alles 
das gehört zwar eigentlich nicht hieher, 
allein wir muͤſſen alles verſuchen, um die 
Franzoſen glauben zu machen, die edle Maͤ⸗ 
ßigung der Sieger ſei blos eine Liſt. Wir 
| muͤſſen keck behaupten! nur deshalb hat man 
eine 


— 
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eine andere Sprache angenommen. Europa, 
nun ſchon laͤngſt durch unſern Helden ermuͤ⸗ 
det, bedarf mehr der Ruhe, die er unaufbörs 
lich Rört, als der Leidenſchaften, die er nicht 
bemeiſtern kann. 

Aber wenn ſo viel Maͤßigung in den feind⸗ 
lichen Kabinetten herrſcht, warum bedrohen ſie, 
während fie fortdauernd vom Frieden fprechen, 
ohne Unterlaß eine Grenze, die ſie zu achten 
verſprochen hatten, ſobald ſie ſich nur nicht 
mehr über den Rhein erſtreckte? Wußten fie 
denn nicht, daß, wenn fie jenfeit des Rhei: 
nes unthaͤtig ſtehen blieben, unſer friedfer⸗ 
tiger Kaiſer weit ſchneller und gewiſſer in 
alle ihre Forderungen gewilligt haben wär: 
de? — wußten ſie denn nicht, daß, wenn 
fie ihm nur Zeit ließen, eine dritte Armee 
zu ſammeln, Er ſich derſelben blos bedient 
haben wuͤrde, um am Friedensfeſte eine 
große Wachparade zu veranſtalten: 
Wenn die Feinde fo gemaͤßigt find, warum 
haben fie die Kapftulation von Dresden nicht 
rat ificirt? wir nennen das verlezt. Warum 
haben ſie den edlen Klagen des Generals, der 
dieſen Platz kommandirte, nicht Gehoͤr gege⸗ 
ben? War es wohl erlaubt, die Kapitula⸗ 
tion von ſeiner Seite fuͤr gebrochen anzuſe⸗ 
hen, blos weil er die Kanonen vernagelt 
und das Pulver vernichtet hatte? 
Wenn ſie ſo gemaͤßigt ſind, warum haben 
ſie nicht aller Kriegsſitte gemaͤß das Auswech⸗ 
ſelungs⸗Cartel ſtatt finden laſſen? Die. Ant: 
wort der Verbündeten, wollen wir, als un 
zureichend, lieber nicht beruͤhren. 

4 Warum 
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Warum endlich, wenn fie fo gemaͤßigt find 
arum haben dieſe Beſchuͤtzer der Rechte der 
Voͤlker — ein Titel, der freilich weit ruͤhm; 

licher und erhabener iſt, als der eines Be— 
fchüners vom Rheinbunde — die Rechte der 
Schweizer⸗Cantone nicht geachtet? Warum ſteht 
dieſe weiſe und, ſeit der Mediation unſeres 
Reifers nicht mehr freie Regierung, welche — 
obgleich ihre Truppen in unſerm Solde 
ſtehen — ſich im Angeſicht von Europa 
fuͤr neutral erklaͤrt hatte, in dieſem Augen⸗ 
blicke die verbündeten Truppen friedlich 
durch ihre friedlichen Thaͤler und Berge zie— 
hen, die wir ſo oft durch alle Greuel des 
Krieges verheert? 

Maͤßigung iſt zuweilen eine bloße diploma⸗ 
tiſche Liſt und iſt, die Wahrheit zu geſtehen, 
in dem Munde unſers Allergnaͤdigſten Ran 
ſers nie etwas anders geweſen. Wenn wir 
uns auch jetzt deſſelben Kunſtgriffs bedienen, 
(wie wir denn, unter uns geſagt, wirklich 
in dieſem Augenblicke thun) wenn wir eben⸗ 
falls die von unſerm Thron verbannte Ge⸗ 
vechtigkeit und Treue zu Zeugen anrufen woll⸗ 
ten, wie leicht wuͤrde es uns ſeyn die Leicht. 
glaͤubigen zu überreden, daß wir wohl im, 
Stande waͤren unſere Anklaͤger mit ihren eige⸗ 
nen Waffen zu ſchlagen. 

Jene aus Sicilien entflohene Koͤnigin, welche 
durch uns von einer Verbannung in die andere 
mit ihrem Mißgeſchicke bis zu den Ottomannen 

wanderte, beweiſet ſte wohl der Welt, daß un⸗ 
ſere Feinde ſo viel Achtung fuͤr die koͤnigliche 
Wuͤrde haben? Wir wiſſen freilich im Grunde 


noch 


i4 er - 


noch ſehr wenig von ihren Schickſalen und 


von den Beweggruͤnden ihrer Reife, aber 
fie kenn uns vor der Sand doch zu einer 
Phraſe dienen. 


Der Souverain von Sachſen hat ſich den 


verbͤndeten Maͤchten uͤberliefert, weil unſer 
großer Kaiſer ihn im Stiche ließ: Hat er 
ihre Handlungen im October mit ihren Wor⸗ 


ten im April uͤbereinſtimmend gefunden? Haͤt⸗ | 


ten fie nicht, nachdem er ihnen alles mögs 


liche Boͤſe zugefügt; ihm im ÖDetöber aufs 


neue die Saͤnde reichen ſollen, die er im 
April ſo oft zuruͤckgeſtoßen: : Gerüchte von 
beser Vorbedeutung verbreiten ſich in dem Mo; 
niteur, den wir einſtweilen Europa nennen 
wollen; moͤgten ſie nicht in Erfuͤllung gehn! 
fondern) wie alles vorhergehende, blos dazu 
dienen, den Franzoſen Haß und Argwohn 
gegen die Verbündeten einzuflößen. Sollte 
man an dieſem, durch Alter und Kummer ge⸗ 
beugten, von ſo vielen Tugenden gekroͤnten koͤ⸗ 
niglichen Haupte die freilich zu weit getries 


bene Achtung für unfreiwillig oder unbe 
dachtſam beſchworne 1 f6 ſchwer ſtra⸗ 


fen wollen? 


Nicht daß wir, wie wir ſonſt ſchon oft 


gethan, von dieſer Rednerbuͤhne herab Regie⸗ 
rungen verunglimpfen wollten, ſelbſt wenn ſie 
ſich erlaubten uns zu verunglimpfen, was fie 
nie gethan haben. Wir haben jeit der Leip⸗ 
ziger Schlacht befchloffen, einen andern Tom 
anzuſtimmen. Aber was hindert uns, jene 
alten und bekannten auch gerechten Vorwuͤrfe, 
womit gegen alle eroberungsſuͤchtige 

ie 


— 
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die von Carl dem Fuͤnften bis auf Ludwig den 
Vierzehnten, und von Ludwig dem Vierzehnten 

bis auf den Kaiſer eine große, von ganz Kuro— 
pa verabſcheute, Rolle geſpielt haben, er ih⸗ 
ren wahren Werth zurück zu führen? Oieſes 

Syſtem unſers Kaiſers von Eroberung, von 
Uebergewicht, von Univerſal— Monarchie, war 
jederzeit das natuͤrliche Feldgeſchrei fuͤr alle 
Coalitionen, die dieſem verhaßten Syſtem 
nicht unterliegen wollten, und — geben Sie 
wohl acht, meine Herren, jetzt werde ich et; 
was recht ſchlaues ſagen — oft ſahen dieſe 
Coalitionen, erſtaunt uͤber ihre Unklugheit, aus 
ihrem eigenen Schooße eine Macht hervorſtei⸗ 
gen, die den Ehrgeiz jener, welche man ange⸗ 
klagt hatte, noch hinter dem ihrigen zuruͤck ließ. 
Bemerken Sie, daß ich durch dieſe ſchoͤne 
Phraſe den Saamen des Wißtrauens unter 
Verbuͤndeten auszuſtreuen fuche: Laſſen Sie 
uns Gott bitten, daß man fie auf den hoch— 
herzigen Alexander oder den biedern Franz 
deute, und ſo das Unkraut recht bald unter 
den bluͤhenden Waizen der Verbuͤndeten ſich 


miſchen möge, Wir konnen alle noch 
einige allgemeine Phraͤſen hinzuft um 
unter dem Schutz derſelben unſer Gewiſſen 


zu entledigen; als zum Exempel: 


Der Mißbrauch der Gewalt ſteht mit blu⸗ 
tigen Zuͤgen auf allen Blaͤttern der Geſchichte 
Napoleons geſchrieben; alle Nationen ſind auf 
Irrwege gerathen, beſonders die, die ſich mit 
uns verbanden um Europa zu unterjochen; 
alle Regierungen haben das Maaß der Geduld 
laͤngſt 


RR uͤberſchritten, Alle muͤſſen einander und 
beſonders der unſrigen verzeihen. 
Wenn, wie wir nothgedrungen Fenn 
gern glauben, die verbuͤndeten Maͤchte den Frie⸗ 
den aufrichtig wuͤnſchen, das heißt, wenn fie 
einen Frieden machen wollen, der uns nicht 


hindert, fo bald wir uns wieder erhohlt ha: 


ben, die Rechte unferer Kanonen aufs neue 
geltend zu machen, ſo ſteht nichts feiner Her⸗ 
ſtellung entgegen. 


Wir haben durch Zergliederung der officiela 


len Aktenſtuͤcke, die Ihnen weder ganz noch 
theilweiſe vorgelegt worden, bewieſen, daß 
der Kaiſer den Frieden endlich will und ihn 
ſelbſt durch Opfer erkaufen wird, wobei ſeine 


große und weite Seele allen perſoͤnlichen Ruhm 


vor der Hand bei Seite zu ſetzen ſcheint — 
ich ſage ſcheint — um ſich endlich zum Er— 
ſtenmal blos mit dem, womit ein guter Re⸗ 
gent ſich ſonſt immer zuerſt zu beſchaͤftigen 


pflegt, nemlich mit den Beduͤrfniſſen der Na⸗ 


tion zu beſchaͤftigen. 
Wenn, man einen Blick auf dieſe, aus wi⸗ 


8 einige Coalition wirft; wenn man 
dieſe t zufällige und zwar ſeltſame aber 
bewundernswuͤrdige Miſchung ſo vieler von 
der Natur zu Nebenbuhlern beſtimmten Voͤlker 


betrachtet, die durch allgemeine Gefahr vers. 


einigt worden ſind; wenn man bedenkt, daß 
mehrere durch mit uns geſchloſſene unuͤber⸗ 
legte Buͤndniſſe ſich nicht mehr gefeſſelt hal⸗ 
ten, ſondern ſich gegen uns kehren und uns 


Gehegen ausſtzen, die leider kein eee 
ind, 


en Elementen gebildete und doch ſo 
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find, fo kann man unmoͤglich einen andern 

Glauben hegen, als daß ein auf ſo allge, 
meines, folglich nicht ungleichartiges In⸗ 
tereſſe gegruͤndeter Bund von langer Dauer 
ſeyn werde. 

Sehe ich nicht mitten in den feindlichen 
Reihen jenen Fuͤrſten, zwar mit allen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gefuͤhlen in einem Lande geboren, wo 
ſie vielleicht am thaͤtigſten wirken, aber durch 
die uͤbermuͤthigſte Behandlung aufs außer, 
ſte gebracht? Der Krieger, welcher ehemals 
Frankreich vertheidigte, kann zwar nicht lange 
gegen Frankreich gewaffnet bleiben und iſt 
auch nie gegen Frankreich gewaffnet gewe— 
ſen; aber ſchwerlich wird er das ſiegreiche 
Schwerdt dem zu Gefallen in die Scheide 
ſtecken, der ihm Schwediſch Pommern ſo 
gewaltthaͤtig raubte und der in der Leip— 
ziger Zeitung ihn fo unfuͤrſtlich mißhan—⸗ 
deln ließ. 

Koͤnnen wir vergeſſen, daß noch unlaͤngſt 
855 onarch des Nordens, und zwar der 

tigſte von Allen, auf die beuchlerifche 
Sreundfhaft des großen Mannes, den er heute 
bekaͤmpft, getaͤuſchte Zoffnungen fuͤr die 
Ruhe von Europa und, wenn dieſe er; 
fuͤllt worden waͤren, einen Theil ſeines Ruh⸗ 
mes gruͤndete? — 

Unſere ſchuͤchtern gewordene Blicke fallen 
mit Vertrauen auf jenen Kaiſer, dem der 
unſrige ſo viele ſchoͤne Provinzen entriß, 
ihm den alten Thron von Deutſchland 
raubte und auch den von Ungarn rauben 
en den fo viele Bande an Die unfrigen 

2 knuͤpfen, 
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knuͤpfen, der uns, wenn auch nicht das frei: | 
willigſte, aber doch das ſchoͤnſte Geſthenk 
mit einer geliebten Monarchin machte; der in 
ſeinem Enkel den Erben des franzoͤſiſchen Rei⸗ 
ches ſieht. 

Bei ſo vielen Bewegungsgruͤnden zur Ver⸗ 
ſoͤhnung und zum Einverſtaͤndniß, und da 
wir uns e ee ſogar einen Mitleiden 
erfehenden Ton anzuſtimmen, ſollte denn 
der Friede ſo ſchwer ſeyn? 

Man beſtimme augenblicklich den Ort der 
Conferenzen; man laſſe die gegenſeitigen Be⸗ 
vollmaͤchtigten ſich verſammeln, waͤhrend der 
Krieg fortgeſetzt wird, mit dem edlen Vor: 
ſatze der Welt den Frieden zu ſchenken; eine 
gleiche, bisher freilich uns ganz ungewohn⸗ 
liche Maͤßigung herrſche in den Beſchluͤſſen 
und in den Aeußerungen. Der ſonſt bei allen 
Gelegenheiten von unſern Bothſchaftern bei 
wieſene Uebermuth werde diesmal ganz ver: 
mieden. Die fremden Maͤchte ſelbſt haben es 
Rin der Erklaͤrung die man ihnen zuſchreibt 
ausgeſprochen: Eine große Nation ſoll des⸗ 
halb nicht herab ſinken, weil ſie nun auch 
. > Unfälle in einem hartnaͤckigen blutigen Kampfe 

„erfuhr, in welchem fie mit gewohnter Kühn: 
' heit gefochten hat. 

Dieſen Worten duͤrfen wir vertrauen, denn 
uin dem Munde ſolcher Fuͤrſten find fie keine 
Phraſen unſers Moniteurs. 

Senatoren! wir wuͤrden die Pflichten nicht 
erfuͤllt haben, welche Sie und der, deſſen ge 
horſames Organ Sie ſind, von Ihrer Com⸗ 
miſſion erwarten, wenn nach der ſo augen⸗ 


ſchein⸗ 
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ſcheinlichen, nur nicht das Gemuͤth uͤberzeu⸗ 
genden Darſtellung der friedfertigen Geſinnun— 
gen des Kaiſers unſere letzten Worte das Volk 
zwar nicht an das erinnerte, was es ſich ſelbſt, 
aber doch an das, was es dem Monarchen 
nach ſeiner Meinung ſchuldig iſt. | 
Der Augenblick iſt entfcheidend, unſere 
Seere ſind vernichtet. Die Fremden fuͤhren 
eine friedliche Sprache und denken auch 
friedfertig; aber einige von unſern Grenzen 
ſind uͤberſchritten und der Krieg iſt vor un— 
ſern Thoren. Sechs und Dreißig Millionen 
Menſchen koͤnnen ihrem Ruhme und ihrer 
Beſtimmung nicht untreu werden, wenn ſie 
nemlich ihren Ruhm darin ſetzen, unabhaͤm 
gig zu ſeyn und ihre Beſtimmung, die 
Fruͤchte ihres Fleißes in Ruhe zu genießen. 
Angeſehene Voͤlker haben in dieſem großen 
Kampfe, zu dem fie mit Gewalt hingezo— 
gen wurden, zahlreiche Unfaͤlle erlitten, ohne 
muthlos zu werden; mehr als einmal haben 
ſie den Kampf aufgeben und der Uebermacht 
des Eroberers weichen muͤſſen; ihre Wunz 
den triefen noch von Blut, ihre Staͤdte rau— 
chen noch. Jetzt haben auch Frankreich in 
dem muthwillig angefangenen Kampfe, eini⸗ 
ge derbe Schlaͤge des Schickſals getroffen; 
aber Frankreich fuͤhlt ſich nicht niedergedruͤckt, 
es iſt — und durfte — ſtolz ſeyn auf ſeine 
Wunden wie auf ſeine vergangenen Siege, 
wenn es jene im gerechten Kampfe ge; 
hohlt, dieſe im gerechten Kampfe erfoch; 
ten haͤtte. Die Muthloſigkeit im Ungluͤcke 
waͤre noch unverzeihlicher als der Uebermuth 
9 im 
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im Gluͤcke, denn daß wir den letzten uns 
ſtets verziehen haben, iſt bekannt. Indem 
wir alſo nach Frieden rufen, muͤſſen allent⸗ 
halben — und das iſt eigentlich der einzige 
Zweck meiner Rede — die Vorkehrungen 
Er Kriege, ſelbſt um den Unterhandlungen 
Kraft zu geben, beſchleunigt werden. Wir 
muͤſſen uns rund um dieſes von Blut trie⸗ 
fende Diadem vereinigen, welches der Soͤllen⸗ 
Glanz von funfzig Siegen, ungetruͤbt durch 
ein voruͤbergehendes Donner-Gewoͤlk umſtrahlt. 
Nicht lange verlaͤßt das Gluͤck Nationen, die, 
indem ſie ihre ſchimpflichen Ketten zerbre⸗ 
chen, ſich ſelbſt nicht verlaſſen. 

Dieſer Aufruf von der fogenannten Na⸗ 
tional⸗Ehre iſt eigentlich von dem heißen 
Wunſch, noch einen dritten Gang zu vers 
fuchen. ſcheinbarlich aber ſelbſt von der 
Liebe zum Frieden eingegeben, zu jenem Frie⸗ 
den, welchen man nicht durch Schwaͤche, aber 
wohl durch Standhaftigkeit erhaͤlt, indem 
man von einem Despoten Maͤßigung und 
Gerechtigkeit erzwingt; zu jenem Frieden 
endlich, welchen der Kaiſer durch eine neue, 
ihm ſonſt völlig fremde Art von Muth, mit 
großen Opfern zu erkaufen und nicht eher zu 
brechen verſpricht, bis die befchnittenen Fluͤ— 
gel feiner Adler wiederum aewachfen find. 
Wir haben das ſuͤße Vertrauen, zwar nicht 
zu ihm aber doch zu der Noth, daß ſeine 
und unfere Waͤnſche in Erfüllung gehen werden 
und daß dieſe tapfere Nation, nach ſo langen 
umſonſt getragenen Muͤhſeligkeiten und fo 
vielem vergebens pergoffenen Blute, unter dem 

Schutze 


81 


Schutze eines Thrones endlich ausruhen wird, 
der keines neuen Ruhmes, nur eines menſch— 
lichen „ pn Eroberungsſucht geheilten 
Fuͤrſten bedarf und der forthin, ſtatt von 
Bildern des verwuͤſteten Europa, nur noch 
von den Bildern der er vn Wohlfahrt 
umgeben ſeyn will. 


1 


Vollſtaͤndige Antwort des Kaiſers Napo⸗ 
leon an den Senat, der ihn erſuchte 
die Waffen niederzulegen. 


Ich bin wie gewoͤhnlich von den Geſinnun⸗ 
gen, welche Sie mir bezeugen, geruͤhrt. Aus 
den diplomatiſchen Aktenſtuͤcken, welche ich Eini— 
gen von Ihnen auf die ich mich verlaſſen 
kann zur Einſicht habe vorlegen laſſen, haben 
Sie nicht erſehen und brauchen auch nicht 
zu wiſſen, was ich zu Erlangung des Friedens 
thue oder thun ſollte. Die Aufopferungen, 
welche die von den Feinben vorgeſchlagenen 
und von mir cum reservatione mentali an- 
genommenen Friedens- Bedingungen erheiſchen, 
ſollen mich nicht gereuen, ſo lange ich hoffen 
darf, in Kurzem neu geruͤſtet auf dem 
Kampfplatze zu erſcheinen. Das Gluͤck der 
Franzoſen, wenn ſie es in meinem perfönlis 
| chen Ruhme finden iſt der einzige Zweck mei⸗ 
nes Lebens. Indeſſen ſind, als Folge meiner 
Operationen, mehrere Provinzen, das Bearn, 
| der 
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ber Elſaß, die Franchecomte und Brabant 
vom Feinde angegriffen. (Bemerken Sie, Se⸗ 
natoren, daß ich zum Erſtenmal dieſe Pros: 
vinzen wieder bei ihrem alten Namen nen 
ne, wozu ich gute Gruͤnde habe.) Das Ge⸗ 
ſchrei nach Huͤlfe, welches jener Theil meiner 
verwahrloſten Familie jetzt erhebt, zerreißt mir 
zwar nicht das Herz, denn ich habe keines, 
ſetzt mich aber in Verlegenheit. Ich rufe die 
Franzoſen von Paris, von der Bretagne, von 
der Normandie, von der Champagne und von 
den andern Departements auf, ſi ch zur Ret⸗ 
tung ihrer Bruͤder zu erheben und einen Land⸗ 
ſturm zu bilden, uͤber den ich ſo oft mich 
luſtig gemacht habe. Koͤnnten wir ſie im 
Ungluͤck, welches ich herbei gerufen, ihrem 
| Schickſal uͤberlaſſen? Friede und Befreiung 
des franzoͤſi ſchen Gebiets muß unſer Looſungs⸗ 
wort ſeyn, da Krieg und Univerfals Monar, 
chie es vor der Hand nicht ſeyn kann. Wenn 
das Volk ſich in Maſſe erhebt, ſo werden die 
Fremdlinge vielleicht fliehen, ſo wie wir aus 
Rußland und Deutſchland geflohen ſind. Auf 
die vom Feinde ſelbſt vorgeſchlagenen Bedin⸗ 
gungen wollen wir, wenn es nicht anders ſeyn 
kann, den Frieden eingehen. Von Wiederer⸗ 
langung unſerer bisherigen Eroberungen iſt jetzt 
die Rede nicht mehr und ſoll nicht eher da⸗ 
von geſprochen werden, bis wir wieder mit 
Fuͤnfmalhunderttauſend Mann ins Feld ru 
Ben Eönnen. 


Schrei: 
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| Er eines Off ijiers aus Breda, vom 
16ten Januar 1814. 


Zeitungen gefunden, die voll der groͤßten 
Schmaͤhungen find. Man verſucht auch jetzt 
noch alle Mittel, um das Volk gegen uns auf— 
zubringen, denn es heißt unter andern: Der 
Feind iſt in unſer Land eingeruͤckt und betraͤgt 
>fich fo, wie es von den Barbaren zu erwar— 
» ten ſteht, — überall wird geplündert, indeß 
die ſchoͤnſten Proklamationen wegen Sicher⸗ 
heit des Eigenthums u. ſ. w. erlaſſen wer⸗ 
den; dem Feinde iſt auch das Heiligſte nicht 
heilig — jede Schandthat erlaubt er fi und 
> tritt das Voͤlkerrecht mit Süßen, ) — Alle 
Handwerker aus Frankreich werden nach Si— 
” birien gefuͤhrt, um die Kolonien der Barba— 
ren zu bevoͤlkern, 2) und ſicher wuͤrden auch 
> Engländer bei ihrem etwanigen Einruͤcken in 
„Lyon durch die nordiſchen Barbaren die Ma⸗ 
nufakturen zerſtoͤhren laffen, um die ihrige 12 
Auf⸗ 


) Sollte man nicht glauben, alles das waͤre aus 

einer ruſſiſchen Zeitung im Sommer des Jah— 

res 1812 entlehnt, als die e alle ruſſi⸗ 
ſchen Kirchen pluͤnderten u. ſ w. 


) Da die Franzoſen es nicht der Mühe werth ge⸗ 
halten haben, Rußland erobern zu wollen, ſo 
waͤre es wohl ganz billig, wenn man ihnen 
Gelegenheit verſchaffte, dies barbariſche Land 
nun durch ihren Kunſtfleiß zu verfeinern; aber 

In Rußands heil'gen Hallen 
Kennt man die Rache nicht. 


e haben beim Vorruͤcken auch franzoͤſiſche 


8 | 8 
Aufnahme zu bringen. ) == Sransofen, greift 
» alfo alle zu den Waffen, auch Weiber und 
” Rinder muͤſſen davon nicht ausgenommen 
» ſeyn. — Ein Weib kann ihren Einquartier⸗ 
ten im Schlaf umbringen, ) ein Kind kann 
mit einem Meſſer den Kavallerie-Pferden im 
Stalle die Ferſen durchſchneiden — ein alter 
Mann kann ihnen, als Bothe dienend, ſich 
"ihnen geneigt zeigen, ſie in unwegſame Ge⸗ 
>” genden leiten, und dann verlaſſen, kurz ein 
„Jeder kann offen oder verdeckt ihnen ſchaden, 
und es iſt Zeit, daß wir ohne Barmherzigkeit 
> gegen dieſe Barbaren verfahren u. ſ. w.) 


2) Das waͤre Kleinigkeit gegen Alles was Napo⸗ 
leon gethan hat, um die engliſchen Manufak⸗ 
turen zu vernichten. Lyon iſt nur eine Stadt, 
aber die Dekrete von Berlin und Mailand ſoll⸗ 
ten alle engliſche Fabrikſtaͤdte zerſtoͤren. | 

4) Das iſt Voͤlkerrecht. f | 

8) Sollte man nicht auch die Brunnen vergiften, 

und, gleich den Spaniern vormals in Amerika, 
die Hunde abrichten, um die Wilden (oder 
Barbaren) zu erwuͤrgen? — Wenn jemals 
eine deutſche Zeitung ſolche teuftiſche Grund: 
füge gepredigt hätte, wie würde Napoleon im 
Moniteur ſich haben vernehmen laſſen! und 
doch wäre den Deutſchen die Nothwehr zu | 
verzeihen geweſen; die Franzoſen hingegen 
haben nur Einen Feind — ihren Sailer, 


politic "Slugblätter 


A. 9. . 


Nro. 2. 


— ——— — ne 


Die natuͤrliche Grenze der aa 


Har Profeſſor Arndt hat ein e, 
Buͤchlein gefchrieben, betitelt: Der Rhein, 
Deutſchland's Strom, aber nicht 
Teutſchland's Grenze, in welchem er 
unter andern behauptet, es gebe nur Eine 
natuͤrliche Grenze, nemlich die Sprache. Gott 
habe die Verſchiedenheit der Sprachen geſetzt, 
damit nicht Ein großer, fauler und nichtswuͤr⸗ 
diger Sklavenhaufe auf Erden waͤre. Ich muß 
bekennen, daß dieſe klangreiche Auslegung von 
Gottes Abſicht mir unverſtaͤndlich iſt. Wollte 
Gott lieber mehr als Einen nichtswuͤrdigen 
Stklavenhaufen? oder werden die Voͤlker zu 
Sklavenhaufen wenn ſie nur Eine Sprache 
reden? — Beides ſcheint mir zweifelhaft. Doch 
das nebenher. 

Die verſchiedenen Sprachen“ faͤhrt der 
Verfaſſer fort, ” machen die natuͤrliche Schei⸗ 
dewand der Volker und Ränder,” 

Das war es eigentlich, was ich betaſten — 


nicht ne — wollte. Wenn die aun 
bie 
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die Scheidewand machen, ſo iſt es fuͤrwahr 
nur eine ſpaniſche and, die man nach 


See verruͤcken kann fo oft man will. Der 


Verfaſſer hat das ſelbſt wohl gefühlt, denn 


eben da er uns beweiſen will, daß unſre Grenze 


vor dreihundert Jahren nach ſeinem Grundſatze 
abgemarkt geweſen, ſtoͤßt er ploͤtzlich auf die 


Boͤhmen und Maͤhren und geſteht, daß einige 
Millionen Slaven zu Deutſchland gehoͤrten. 


Wie hilft er ſich? — er meint ſie haͤtten dazu 
gehören müffen, als ringsum von deutſchen 
Landen umgeben, und aus dem allgemeinen 
Voͤlkergetuͤmmel fruͤherer Jahrhunderte als 
fremdartige Beſtandtheile uͤbrig geblieben. Sol⸗ 
che wohnten auch in Suͤdoͤſtreich, in der Lau⸗ 


ſitz, in Schleſien, in Hinter-Pommern. Die 


unterjochten Preuſſen waren auch noch vorhan⸗ 
den. Die unterjochten Letten und Ehſten find 
es noch. Mich duͤnkt daher, der Verfaſſer 
habe zu viel bewieſen, wie ihm ſolches oft zu 
wiederfahren pflegt. Um mich eines gemeinen 
Spruͤchworts zu bedienen: er verſchuͤttet gar 


zu oft das Kind mit dem Bade. Denn auf 
dieſe Weiſe haͤngt die natuͤrliche Grenze von 


der Willkuͤhr eines gluͤcklichen Eroberers ab, 


und das ſollte eine natuͤrliche Grenze doch 
wohl nicht. 


| 


Als die Roͤmer fo ziemlich Herren der be⸗ 


kannten Welt waren und ihre Sprache nach 


den fernſten Himmelsgegenden verbreiteten, da 


mogte es ihnen, den Eroberern, wohl anſtehen 
zu ſagen: alle dieſe Laͤnder hat die Natur be⸗ 
ſtimmt von uns beherrſcht zu werden, denn 
bis an die aͤußerſte N wird unſere Sprache 


| 


geredet, | 


, 
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gerebet, und wo es nicht geſchieht, da muͤſ⸗ 
ſen ſie doch zu uns gehoͤren, als ringsum 
von roͤmiſchen kaͤndern umgeben. Dieſe Art zu 
ſchließen muß Herr A. billigen, denn er ſelbſt 
ſagt: die Kuͤſtenlaͤnder laͤngs der Oſtſee haͤtten 
deshalb mit Fug und Recht zu Deutſchland 
gehoͤrt, weil tapfere deutſche Ritter fie vor 
dreihundert Jahren (es iſt viel laͤnger her) 
dem Reiche und dem Chriſtenthum erobert und 
deutſche Verfaſſung, Art und Sprache dort 
eingeführt hatten. 

Wenn alſo Napoleon ganz Deutſchland ſei— 
nem Reiche erobert und — wie offenbar ſein 
Beſtreben war — die franzoͤſiſche Verfaſſung, 
Art und Sprache eingefuͤhrt haͤtte, ſo wuͤrden 
die Franzoſen nach dreihundert Jahren mit 
vollem Recht haben ſagen duͤrfen: Deutſch— 
land muß zu Frankreich gehoͤren, denn es 
liegt innerhalb deſſen natuͤrlichen Grenzen. 
Daraus wuͤrde folgen, daß etwas Unrechtes 
nach dreihundert Jahren Recht werden kann 
und das iſt eine boͤſe Folge. Der Verfaſſer 
fieht daraus, daß, wenn die Franzoſen den 
Spieß umkehren, wir mehr dabei verlieren 
als gewinnen. 

Das verhaßte Recht der Eroberung iſt keine 
ſolche Spinne, von der man fabelt, in eine 
Schachtel verſchloſſen werde ſie nach Jahrhun⸗ 
derten zum Diamant. 

Der Herr Profeſſor ſchilt ſelbſt auf die 
» Eroberungswuth, die Gottes Naturgang 
*ſtoͤre und alles Fremdeſte und Ungleichſte 
zuſammen ſchuͤtte und mifche” und dennoch 
erwaͤhnt er mit vieler Behaglichkeit der tapfern 
N | deutschen 
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deutſchen Ritter, welche die Oſtſeekͤſten ‚fürs 
wahr auf die ſchaͤndlichſte Weiſe, erobert ha— 
ben. Hatten denn die Preuſſen, die Letten, 
die Ehſten, kein Recht ihnen zuzurufen: Ihr 
ſtoͤrt Gottes Naturgang? ihr ſchuͤttet und miſcht 
das Fremde und Ungleiche? | 

In der That, es moͤgte Manchem ſcheinen, 
der Verfaſſer habe ſelbſt einen kleinen Hang zu 
Eroberungen, und man duͤrfe ſich Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen, daß er nicht an der Spitze von 300,000 
Mann ſteht; er wuͤrde dann in der Geſchichte 
noch etwas weiter zuruͤck gehen, als bis auf 
Caͤſar, und die deutſche Sprache, oder wenig⸗ 
ſtens einen Dialect derſelben, auch in Perſien 
finden, welches bekanntlich der rein deutſchen 
Worte viele in ſeiner Sprache hat, 

Wenn Herr A. verſichert: » nach den Ve⸗ 

5 ſtandtheilen der deutſchen Sprache haben ſich 

„auch gewoͤhnlich die Voͤlker und Länder in 
"ihre Beſtandtheile abgeſetzt und gefchieden” 
fo verſtehe ich gar nicht, was er damit fagen 
will. Was ſind denn die Beſtandkheile 
der Voͤlker? Einzelne Menſchen, wie mich 
duͤnkt; und die Beſtandtheile der Laͤn⸗ 
der?. Einzelne Bezirke. Nun verſuche man 
dieſe Begriffe mit dem obigen Satz zu ver⸗ 
einen; was kommt dabei heraus? nichts, oder 
etwas ſehr ſeltſames, nemlich: die Volker und 
Laͤnder haben einzelne Menſchen und einzelne 
Bezirke abgeſetzt. 

Wir arme Sterbliche, die wir von den tau⸗ 
ſendmal tauſend Folianten der Weltgeſchichte 
kaum Eine Seite geleſen haben, wie moͤgen 
wir wiſſen, wie viele hundert Sprachen 17 5 

ma 
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mals in ganz — halb — und viertel Deutſch⸗ 
| land geſprochen? wie oft folglich ſchon die na⸗ 
tuͤrliche Grenze verruͤcket worden? Aber eine 
Grenze die in der That naturlich ſeyn fo, 
muß unverruͤckbar ſeyn; denn wenn der 
Verfaſſer meint, man koͤnne Gottes Na⸗ 
turgang ſtoͤren, ſo irrt er ſehr. 

Doch wenn die Sprache keine natuͤrliche 
Grenze macht und Berge, Meere, Fluͤſſe nur 
eine ſehr unvollkommene; welche horirliche 
Grenze haben denn die Völker? — Sie has 
ben gar keine. 

Vom Elephanten kann man ſagen: er lebt 
nur in heißen Laͤndern, und vom Rennthier: 
es gedeiht nur in Lappland; vom Brodtfrucht— 
baum kann man fagen: er waͤchſt nur auf den 
Suͤdſee⸗Inſeln, und vom Weinſtock: er gedeiht 
nur in gemaͤßigten Himmelsſtrichen. Alſo 
Thiere und Pflanzen haben natuͤrliche Grenzen, 
nicht ſo der Menſch; der zeichnet ſich, vor Al⸗ 
lem was die Schoͤpfung in ſich faßt, eben da⸗ 
durch aus, daß er in jeder Zone leben kann 
und daß, wenn am Abhang des Ehimboraſſo 
nicht das kleinſte Moos mehr keimt, ein Hum— 
bold doch noch hoͤher hinauf ſteigen darf. Der 
Menſch lebt in allen Laͤngen und Breiten, auf 
Bergſpitzen und in moraͤſtigen Thaͤlern, ja fos 
gar unter der Erde in den Goldgruben von 
Potoſt und in den Salzgruben von Wiliczka, 
und wo er lebt, da vermehrt er ſich und wo 
er ſich vermehrt, da greift er um ſich, ver⸗ 
draͤngt die Nachbarn oder miſcht ſich mit den 
Nachbarn, traͤgt ſeine Sprache zu ihnen oder 
nimmt die ihrige an; wo bleibt denn die 105 

tuͤr⸗ 
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tuͤrliche Grenze? — mit eben dem Rechte konnte 
man von einem, mit Bohnen beſaͤeten, Garten⸗ 
beete behaupten, die Bohnen machten die na⸗ 
tuͤrliche Grenze dieſes Beetes. Der Gärtner 
aber lacht, graͤbt es um und pflanzt Kohl 
hinein. 1 

Einſt mogte das Meer, und allenfalls auch 
die Wuͤſte Sahara fuͤr eine natuͤrliche Grenze 
gelten, aber ſeit die Schiffahrt erfunden wor⸗ 
den und Caravanen im Gange ſind, iſts auch 
damit vorbei. Die Menſchen ruhen nicht 
eher bis ſte uͤberall a „ wo es etwas 
zu beherrſchen giebt, denn — Helvetius wird 
doch wohl Recht behalten — Herrſchſucht iſt 
die eigentliche Erbſuͤnde. Freilich iſt Einer 
mehr damit behaftet als der Andere, und wehe! 
wenn dieſe, ohnehin unheilbare, Krankheit auf 
dem Thron krebsartig wird! dann erlebt man 
was wir leider erlebt haben; dann werden die 
Grenzen unter einander geworfen, wie die 
zerſchnittenen Landcharten, mit welchen die 
Kinder fpielen, 

Dem Himmel ſei Dank, daß der Fall doch 
ſelten iſt, wo unter Allen der Herrſchſuͤchtigſte 
gerade anf einen Thron geworfen wird. 

Was iſt aber zu thun, wenn er einmal 
darauf ſitzt? — Nichts anders auf der Welt, 
als ihn herunter zu ſtoßen, oder — wenn man 
das nicht kann — die Arme geduldig den Feſ⸗ 
ſeln entgegen zu ſtrecken. Einen Mittelweg 
giebt es hier nicht: Den Stoͤrefried beſiegen — 
Einmal — zweimal — dreimal? umſonſt! er 
wird zum viertenmal wiederkommen. 5 50 
wuͤrde man einem Trunkenbold das 2 en 

abge⸗ 
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abgewoͤhnen, als einem Herrſchſuͤchtigen die 
Eroberungswuth. Ich habe immer laͤcheln 
muͤſſen und lächle noch, wenn man vom Frie⸗ 
den mit Napoleon ſpricht. Wer mit ihm 
einen ſichern Frieden möglich waͤhnt, der 
mag ein ſehr braver Mann ſeyn, aber ein 
ae . iſt er nicht. Wo waͤre die 

ärgſchaft für des Friedens Sicherheit? — 
Herrn Arndts natuͤrliche Grenze? — die 
achtet er eben ſo wenig, als die von dem Herrn 
Profeſſor geprieſenen deutſchen Ritter fie achte⸗ 
ten, welche die Oſtſeekuͤſten eroberten. 

Sein Wort? — das kennen wir. Fe⸗ 
ſtungen? die ſichern heutzutage keine Grenze, 
eben fo wenig als Berge und Stroͤme. 

Wenn man Eierkuchen backen will 
— ſagte vor mehrern Jahren ein . 
Mann bei einer graͤßlichen Gelegenheit — fo 
muß man die Eier zerbrechen. eit 
beſſerm Recht darf und muß jetzt jeder Deuts 
ſche das wiederhohlen. Auf welche Weiſe das 
Spruͤchwort hier in Handlung geſetzt werden 
ſoll? das entſcheide die Weisheit unſerer Fuͤr⸗ 
ſten. Ob ein Paar Provinzen mehr oder we—⸗ 
niger zu Deutſchland gezaͤhlt werden ſollen, 
darauf kommt es nicht an, wenn wir nur in 
nachbarlicher Ruhe zuſammen leben. Gewinnt 
aber die gewohnte Milde unſerer Fuͤrſten die 
Oberhand — wird der Giftbaum nicht mit 
der Wurzel ausgeriſſen — nun ſo werde ich 
zwar nicht, wie der Herr Profeſſor Arndt droht, 
ein anderes Vaterland ſuchen, aber ich werde 
mir wenigſtens keine Güter am Rhein kauken. 

9 g 5 
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Daß drei mächtige Fuͤrſten zu Einem großen 
Zwecke ſich verbunden haben, das iſt nichts 
neues in der Geſchichte; aber etwas ganz 
neues, unerhoͤrtes iſt es, daß drei maͤchtige 
verbundene Fuͤrſten zugleich drei ehrliche 
Maͤnner ſind. Daher der Geiſt der Recht⸗ 
lichkeit, der in ihrem Bunde weht und alle 
Voͤlker unwiderſtehlich anſpricht. Das iſt, ſo 
lange die geſchichtliche Welt beſteht, noch nicht 
da geweſen, und wird in taufenden von Tabs 
ren ſchwerlich wiederkommen. Man zeige mir 
in der Geſchichte auch nur ein einziges Bei⸗ 
ſpiel eines Bundes, der von drei Machtha⸗ 
bern blos auf Rechtlichkeit gegruͤndet und 
durch Rechtlichkeit geltend gemacht worden. 


Denn man glaube doch ja nicht, die Waf⸗ 
fen haͤtten hier das beſte gethan. Das Eiſen 
iſt ſtark, aber es waͤre doch nur ein unnuͤtzer 
Klumpen ohne das Feuer in dem es geſchmie⸗ 
det worden. Jene Waffen mußten von Men⸗ 
ſchen geführt und dieſe Menſchen mußten ges 
wonnen werden. Es kam nicht mehr darauf 
an, Rekruten auszuheben, Nationen 
mußten zu Felde ziehen; allein Nationen, die 
nicht mehr Barbaren ſind, ziehen nicht zu 
Felde, wenn der Zweck des Krieges unrecht⸗ 
lich iſt. Wir haben ja das Beiſpiel an den 
Franzoſen, die vergebens zum Landſturm auf⸗ 
geboten werden. Die Conſcription haben ſie 
ſich gefallen laſſen, weil ſie dabei ſich als des 

Zweckes 


Ein Phaͤnomen. 
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Zweckes untheilhaftig anſahen; den Landſturm 
ſaſſen fie ſich nicht gefallen, weil fie mit ihrem 
Kaiſer nicht einverſtanden ſind. 

Meint man, in allen deutſchen Laͤndern 
wuͤrden die Voͤlker ſo herzu geſtroͤmt ſeyn und 
tauſend Eltern aus allen Staͤnden ihre letzten 
oder einzigen Söhne gebracht haben, wenn , 
nicht der Zweck des heiligen Krieges jedes 
unverdorbene Gemuͤth ſo laut angeſprochen 
haͤtte? 

Allein fuͤrwahr, auch das iſt noch nicht 
genug; die Voͤlker mußten auch glauben und 
innig uͤberzeugt ſeyn, daß dieſer rechtliche 
Zweck nicht blos vorgeſpiegelt werde, daß es 
kein bloßer Fechterſteich der Politik ſei, wie 
durch ſo viele dergleichen Napoleon uns be— 
thoͤrt hat, ehe wir ihn kannten. Und was 
konnte dieſen Glauben, dieſe Ueberzeugung den 
Voͤlkern geben? — Einzig und allein die Kennt- 
niß von den Charactern der drei verbundenen 

ee mit Einem Wort: man wußte, daß 
ie drei ehrliche Männer find, 


| Ich glaube es iſt Bredow, der irgendwo 
in einer ſeiner gehaltreichen hiſtoriſchen Schrif— 
ten geſagt hat: es ſei ſeltſam, doch durch Er— 
fahrung erwieſen, daß, fo oft Könige und Kai⸗ 
fer perſoͤnlich zuſammen gekommen, faſt im: 
mer ein Unheil daraus entſtanden ſei. Wenn 
die Bemerkung wahr iſt — wie fie denn aller⸗ 
dings ſich oft bewährt hat — fo hat wenig— 
ſtens dieſesmal eine glaͤnzende Ausnahme ſtatt 
gefunden; denn ich halte mich uͤberzeugt, 
daß gerade dieſe perſoͤnliche Zuſammenkunft 

| und 
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und dieſes perſonliche uſammen bleiben die 
Quelle unſers Heils geworden iſt. « 

Miniſter — auch die beſten — Fönnen ihr 

Ich vom Miniſter nie ganz ſcheiden, denn ſie 
Bleiben Menſchen. Ich raume gern ein, daß 
fie vor allen Dingen ihren Fuͤrſten und dem 
Vaterlande dienen wollen, aber ſie wollen auch 
Ruhm erwerben, und wer moͤgte ihnen das 
verargen? — Doch das was eines Fuͤrſten 
hoͤchſter Ruhm werden kann, iſt ſelten der 
Ruhm eines Miniſters, wenigſtens nicht in 
ſeinen Augen. Durch dieſe goͤttliche Maͤßi⸗ 
gung, welche unſere Monarchen beweiſen, er⸗ 
heben fie bei Mitwelt und Nachwelt ſich über 
ihre Thronen empor! indeſſen dieſelbe Maͤßi⸗ 
gung, wenn ſie das Werk eines Miniſters 
waͤre, vielleicht mit Undank aufgenommen 
wuͤrde; denn jenen Machthabern traut man 
das wahre Motif — Großmuth — zu, den 
Miniſter aber wuͤrde man vielleicht klein muͤ⸗ 
thig ſchelten. Auf jeden Fall iſt ein Frie⸗ 
densſchluß glaͤnzender, in welchem viele Ab⸗ 
tretungen ausbedungen werden; der Fuͤrſt 
kann dieſes Glanzes entbehren, felten der Mi⸗ 
niſter. Darum bleibt es mir klar, daß wir 
nur der perſoͤnlichen Zuſammenkunft unſrer 
Monarchen die herrliche Rechtlichkeit verdan⸗ 
an mit der wir ſprechen hoͤren und handeln 
ehen. 

Das hatte freilich Napoleons allberechnen⸗ 4 
des Genie nicht berechnet, daß er in ſeinen 
gekroͤnten Feinden auf drei ſo ehrliche Maͤnner 
ſtoßen wuͤrde, denn wenn die alte und neue 
Geſchichte feine Lehrmeifterin war, fo hatte fi = 


35 


auf dieſen Fall ihn doch nicht vorbereiten 
koͤnnen, weil fi ie nichts davon wußte. Er, der 
die Menſchen überhaupt fo tief verachtet und 
die Tugend fuͤr einen leeren Namen haͤlt; wie 
konnte es ihm einfallen, daf er fie auf dem 
Throne, ja daß er ſie auf drei Thronen 
finden wuͤrde! — Dieſes Phaͤnomen hat alle 
ſeine Berechnungen zu Schanden gemacht. 
Aber wer bewundert nicht die Mutterguͤte 
der Vorſehung, die ein ſolches Phaͤnomen ge— 
rade in dem Augenblicke erſcheinen ließ, wo 
es allein Euxopa retten konnte? Denn geſetzt 
die verbuͤndeten Maͤchte haͤtten einer gerechten 
Rache oder der Vergroͤßerungs ſucht Raum ge⸗ 
geben, wer von uns wuͤrde das Ende dieſer 
Kriege erlebt haben? — 

Da es nun aber, Gott ſei Dank, nicht ſo 
itt, und da wir mit dem Himmel der reinſten 
Freude in unſern Blicken zu unſern Monarchen 
empor ſchauen duͤrfen, wie kann es noch Leute 
geben, die da fuͤrchten und plaudern: ja 
wenn Napoleon uͤberwunden, der Krieg mit 
ihm geendigt ſeyn wird; dann erſt wird die 
„Zwietracht ihr Unkraut unter den Waizen 
ſtreuen und aus der Schwierigkeit, die neue 
Ordnung der Dinge zu vollenden, aus den 
Anſpruͤchen, die jede der ſiegreichen Maͤchte 
Ran der Mitwirkung behaupten wird, kann 
leicht eine neue blutige Fehde entſpringen. * 

Eitle Furcht! die edlen Fuͤrſten, die einem 
Manne die Haͤnde zum Frieden reichen konn— 
ten, der ſie ſo oft, ſo toͤdtlich beleidigt hatte, 
die ſollten unter ſich den Frieden nicht erhal⸗ 
nd Die dem Feinde der Menſchheit 175 | 

ene 
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ſene Waäßigung koͤnnte die Menſchen Freund 
verlaſſen? 

Ruhig! wir werden Frieden haben. unſere 
Kinder, Enkel und Urenkel werden Frieden has 
ben. Sie werden uns bedauern, daß wir leb⸗ 
ten in einer ſo qualvollen Zeit; ſie werden 
uns aber auch beneiden, daß wir lebten 
unter Alexander, Friedrich Wilhelm | 
und Franz! 


— r We nn 


Bitcchrit der Fe Eſel, an Se. 
Erxcellenz den Herrn M. D. 


— 


Wir, die hamburgiſchen Eſel — ſonſt ſo ge⸗ 
duldig als irgend ein deutſches Vieh nur im⸗ 
mer geweſen ſeyn mag — ſehen uns dennoch 
gemuͤſſigt, zu Bewahrung unſrer uralten Rech⸗ 
te, Ew. . mit Klagen und Bitten zu 
behelligen. s ift nemlich ein Befehl des 
Herrn Maire other zu unfern langen Ohren 
gekommen, Kraft deſſen diejenigen Einwohner 
der guten Stadt Hamburg, welche auf ge⸗ 
frornen Gewaͤſſern gefunden werden, in die 
Wache wandern und daſelbſt verbleiben muͤſ⸗ 
fen, bis fie ausgegeben und eingenommen ha- 
ben; ausgegeben nemlich eine Geldbuße von 
zwei Mark und eingenommen Stockpruͤgel. 
Bis hieher haben wir eine herzliche Freude 
uͤber dieſen Befehl gehabt, Erſtens, weil die 
Bürger ſonſt immer uns Efel gepräs igelt haben, 
nun aber wiederum geprügelt werden, er 
glei 
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| leich nicht von uns Eſeln. Zweitens: weil 
die arretirten Militairs fuͤr daſſelbe Verbrechen 
beine Pruͤgel bekommen, ſondern allein die 
Buͤrger, welches uns ergoͤtzlich ſcheint, da es 
ſonſt umgekehrt war. Nun kommt aber der 
a Bote (bei welcher Redensart wir Ew. 
Excellenz bitten, ja nicht an den Altonaer Mer⸗ 
kur zu denken, der fuͤr uns kein Bote ſondern 
verboten iſt). Der Herr Maire hat einige 
Ausnahmen zu machen beliebt. Militair-Ar⸗ 
beiter, Aufeiſer, Waſſertraͤger und Waſſertraͤ— 
gerinnen, dieſe vier Claſſen, aus lauter Mens 
ſchen beſtehend, haben ganz allein das Recht, 
ſich auf dem Eiſe zu erluſtiren; aber nicht ei⸗ 
nem einzigen vierbeinigen Geſchoͤpfe iſt dies 
ſchoͤne Privilegium zugeſtanden, nicht einmal 
uns Eſeln, welches die himmelſchreiendſte un⸗ 
gerechtigkeit iſt. 

Wir uͤberlaſſen es den Hunden, Pferden u. 
ſ. w. ihre Nothdurft ſelbſt vorzubringen und 
beſchraͤnken uns lediglich auf unſere langohrige 
Zunft, welche auch ohne Zweifel ihr Recht am 
buͤndigſten erweiſen kann. 

Es wird Ew. Excellenz nicht unbekannt 
feyn, daß ein altes deutſches Spruͤchwort vor⸗ 
handen iſt, zu welchem wir Eſel die Veranlaſ⸗ 
‚fung gegeben haben, nemlich: wenn dem 
Eſel zu wohl iſt, fo geht er aufs Eis 
e zen. Allerdings hat unſer weit verbrei⸗ 
tetes Geſchlecht ſeit grauen Zeiten dieſe loͤbliche 
Sitte beobachtet und wir ſind nicht geſonnen 
ſie in Vergeſſenheit zu bringen. Ew. Excellenz 
werden vor allen Dingen fragen: ob wir denn 
auch bie erforderlichen e n a 


— 
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das heißt, ob uns zu wohl 101 — ene 
erwiedern wir in freudiger Demuth: ja, uns 
iſt jetzt ganz cannibaliſch wohl zu. Muthe. 
Der Urſachen ſind mancherlei. Erſtens, 
das ſchoͤne Gras, welches jetzt ſo haͤufig in 
den hamburger Straßen waͤchſt, daß wir im⸗ 
mer Nahrung vollauf und nicht weit zu ſuchen 
haben. — Zweitens, die anſehnliche Ver? 
minderung der Saͤcke, die wir ſonſt nach der 
Mühle ſchleppen mußten. — Drittens, die 
noch anſehnlichere Verminderung der Menſchen, 
die uns die Saͤcke aufluden, uns mit der Peit⸗ 
ſche trieben, oder denen wir ausweichen muß⸗ 
ten. — Viertens, das Vergnuͤgen, weit 
oͤfter als vormals ſolchen Menſchen zu begeg⸗ 
nen, die uns nicht verachten, unſere Sitten 
loͤblich finden und das — grober Eſel! = 
nicht als einen Vorwurf ausſprechen, ſondern 
als Anerkennung einer. nachahmungswerthen 
Eigenſchaft; wie denn Ew. Excellenz ſelbſt in 
dieſem Stuͤcke uns muſterhafte Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen. — Fuͤnftens, die Ge⸗ 
nugthuung, die man uns fuͤr lange Verun⸗ 
glimpfungen zugeſteht, indem man die anzuͤg⸗ 
liche Redensart — dumme Eſel! — nur 
noch auf Menſchen anwendet, nemlich auf ſol⸗ 
che, die nicht glauben wollen, daß fie geſchaf⸗ 
fen ſind, um den Franzoſen zu dienen. | 
Kurz, wir wuͤrden nicht fertig werden, 
wenn wir alle die großen und kleinen Urſachen 
anfuͤhren wollten, die uns ſo wohl, und ein 
Taͤnzchen auf dem Eiſe zum Beduͤrfniß ma⸗ 
chen. Ew. Excellenz wiſſen ſelbſt, welch ein 
angenehmes Vergnuͤgen das iſt, indem Sie ja 
Ke ein 
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ein Taͤnzchen auf dem Eife in Rußland mit 
gemacht haben, zu welchem die Koſacken auf⸗ 
ſpielen mußten; wir leben daher der freudigen 
Hoffnung, daß Sie uns dieſe alte Luſt nicht 
verweigern werden. Zwar giebt es Ohrenblaͤ— 
fer, die nicht ermangeln werden Ihnen zuzu⸗ 
fluͤſtern, daß von dem, zu unſern Gunſten an⸗ 
gefuͤhrten, Spruͤchwort noch eine beſondere 
Lesart exiſtirt, nemlich: wenn dem Eſel 
zu wohl iſt, ſo geht er aufs Eis und 
bricht das Bein; ja, daß man ſich ſogar 
erdreiſtet hat, gerade dieſe corrupte Lesart auf 
jenes ruͤſſiſche Taͤnzchen anzuwenden, obgleich 
man damals die Beine nicht brach, ſondern 
hoͤchſtens erfror. 

Wir bitten Ew. Excellenz mit lautem Ya; 
folchen Verlaͤumdungen Ihr kleines Ohr nicht 
zu leihen, inmaßen das unverfaͤlſchte Spruͤch⸗ 
wort durch eine ununterbrochene Tradition aus 
der Arche Noah auf uns gekommen, wo un⸗ 
ſere Ahnherren, ehe noch die Gewaͤſſer ſich ver⸗ 
laufen hatten, beim erſten Froſt auf der Spitze 
des Berges Ararat ein Taͤnzchen machten. 
Gleichermaßen warnen wir Ew. Excellenz 
vor der Genehmigung des ſchaͤndlichen Anſchla⸗ 


geſchmiedet, ſprechend: wenn unſre Halbbruͤder, 
die Pferde, alle geſchlachtet und verzehrt ſeyn 
wuͤrden, ſo muͤſſe die Reihe an uns kommen; 
erlaube man uns aber das Plaiſirchen auf dem 
Eiſe, ſo wuͤrden wir durch das Tanzen allzu 
mager werden. Solche blutduͤrſtige Rathſchlaͤ : 
werden Ew. Excellenz nicht anhoͤren, ſo lange 

noch ein * einen „ Piſſen im Hauſe hat, 
| den 


ges, den einige Boͤſewichter gegen unſer Leben 


- fo gluͤcklich find, einige Neigungen — wenn 


4⁰ 
den er hergeben und ſelbſt verhungern kan 


Wir getroͤſten uns um ſo mehr einer gnaͤdigen 
Gewaͤhrung unſerer Bitte, da wir in der That 


es nicht zu ſtolz klingt — mit Ew. Excellenz 
gemein zu haben. Sie haſſen die Menſchen; 
wir auch, denn fie find unſere Peiniger, 
ſo wie Sie hinwiederum ihr Peiniger ſind. 
Sie haſſen beſonders die Schriftſteller; wir 
auch, denn wir muͤſſen unſere Haut hergeben, 
um Pergament daraus zu machen, deſſen man 
ſich zum Schreiben bedient. Sie haſſen beſon⸗ 
ders die Satyriker; wir auch, denn wir lieben 
nichts ſtachliches außer unſern Diſteln. 

In Ruͤckſicht dieſer vielen, von Ihnen ſelbſt 
geſchaͤtzten Eigenſchaften, erwarten wir nun⸗ 
mehr Abhuͤlſe unſerer gerechten Beſchwerde und 
gnaͤdigen Befehl an den Herrn Maire Ruͤder, 
alle Eſel dieſer guten Stadt ungehindert auf 
dem Eiſe paſſ⸗ und repaſſiren zu laſſen; wo⸗ 
gegen wir dankbarlich verſprechen, unentgeld⸗ 
lich alle die Geldſaͤcke zu tragen, die es Ew. 
Excellenz belieben moͤgte, noch aus der ham⸗ 
burger Bank zu hohlen. 

Mit geſenkten Ohren een wir in 
Demuth 


Ew. Excellenz 


dienſtwillige 
Lene Eſel. 


politiſhe Flugblätter 


A. a0 eue 


Mo. 3. 


— 


Aufruf des Grafen Seguͤr an die Ein⸗ 
45 wohner des Departements der Aube. 


„Stuntreic wünſcht den Frieden“ — ( ſchon | 
langt!) — „die Welt bedarf ihn“ — (ſchon 
laͤngſt!) — „der Kaiſer will ihn“ (ſeit kurzem) 
„ und ihr werdet ihn bald erhalten“ (vielleicht) 
„wenn ihr Euch als Franzoſen zeigt.“ (Wel⸗ 
che Franzoſen meint der Herr Graf? die von 
1780? oder 1790? oder 1800? oder 18102 
denn mit ihrer Conſtitution haben fie nothges 
drungen bisher in jedem Jahrzehend ſich ver— 
wandelt; man koͤnnte ſagen: ihre Conſtitution 
haͤute ſich wie die Schlangen. Wenn 1780 
der Vater des Herrn Grafen Seguͤr, der da— 
mals Miniſter zu Petersburg war, feine Lands⸗ 
leute erſucht hatte ſich als Franzoſen zu zeigen, 
ſo wuͤrde er freilich ganz andere Dinge von 
ihnen erwartet haben, als ſein Herr Sohn 
1813. Da nun fiher in jedem Jahrzehend 
die Anhänger der eben geltenden Verfaſſung 
behauptet haben würden, daß fie gerade nun 
54 Wen ſich zeigen, 0 folgt daraus, daß 
wir 
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wir uͤbrigen Europaͤer eigentlich nie wiſſen 
koͤnnen woran wir ſind; und in dieſem ewigen 
Haͤnten liegt es auch eigentlich, daß wir fü 
oft betrogen werden. Wir ehrliche Deutſche 
glauben immer, das ſei nun die letzte Haut; 
wir ſchreiben die Grundſaͤtze, die Verſprechun⸗ 
gen darauf, die man uns vorſagt, und — ehe 
wir es uns verſehen, iſt ſie wieder abgeworfen, 
ſammt Allem was darauf geſchrieben ſtand. 
Es iſt doch ſeltſam: wenn ein Privatmann 
den Andern ſo oft angefuͤhrt haͤtte, ſo wuͤrde 
man ihm nie wieder trauen und nie wieder ein 
Geſchaͤft mit ihm machen; aber ein Volk — 
das hat nichts zu bedeuten. Doch weiter.) 
„Der Kaiſer ſchickt mich unter Euch, um 
Euch große Wahrheiten zu enthuͤllen.“ (Ei! 
laſſen Sie doch hoͤren!) „Se. Majeſtaͤt kennt 
Eure Leiden, Eure Verluſte. (Sind das die 
großen Wahrheiten?) — „Seine Plane fuͤr 
Euer Gluͤck waren weitlaͤuftig.“ — (3 Ja, das 
weiß Gott! denn er ſuchte das Gluͤck der 
Franzoſen in Egypten, in Moskau, in Liſſa⸗ 
bon und Gott weiß wo ſonſt noch! ſtatt daß 
er es ganz in der Nahe, in Frankreich ſelbſt, 
ſo leicht haͤtte ſinden koͤnnen und — finden 
ollen.) — „Sie muͤſſen aufgegeben wer- 
den.“ — (Müffen! hoͤrt ihr? denn wenn 
Se. Majeſtaͤt nicht müßten, fo wuͤrde es 
Ihnen auch noch nicht eingefallen ſeyn, daß 
Hochdieſelben Eure Leiden und Eure Verluſte 
kennen, ſchon laͤngſt gekannt haben.) — „Der 
Kaiſer zieht das Gluͤck der Welt einem theuer 
erkauften Ruhme vor.“ — (In dieſer Phraſe 
iſt nichts wahr, als daß ſein Ruhm . 150 
au 
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auft iſt, ſehr theuer! warum zog er denn nicht 
ſchon in Dresden das Gluͤck der Welt ſeinem 
Ruhme vor? — blos weil er damals noch hof⸗ 
1. durfte, dieſen Ruhm auf das Ungluͤck der 
elt zu gründen. ) 55 Er hat allen Ver⸗ 
groͤßerungen entſagt.“ — (Eine alternde Buhl⸗ 
chweſter, die ſich in eine Betſchweſter verwan— 
d Br und dem lieben Gott verſpricht, keine Er— 
Foberungen mehr zu machen.) — „Er iſt alle 
ihm vom Feinde gemachten Friedens bedingun— 
gen eingegangen.“ — (Wenn das wahr waͤre, 
o haͤtten wir ja Frieden. Audiatur et altera 
p: 8.) — „Ihr würdet den Frieden ſchon 
haben, wenn ihn die Feinde nicht aufhielten.“ 
— Vermuthlich weil fie den glatten Worten 
nicht trauen, ſondern Buͤrgſchaft für die Hands 
lungen begehren.) — „Sie wollen ihn noch 
nicht unterſchreiben und beſchuldigen den Kai— 
ſer der Anſtaͤnde und unfriedlicher Abſichten.“ 
— (Da haben wir ja den Grund! Freilich 
weiß Jedermann, wie unrecht man dem fried⸗ 
lichen Napoleon thut, wenn man ihn unfrieds 
licher Abſichten beſchuldigt.) — „Der Kaiſer 
hat feierlich erklaͤrt, dem Senat, dem geſetzge⸗ 
benden Koͤrper, der Welt“ — ( ach! wie vieles 
hat er ſchon feierlich erklaͤrt, wovon ſchon 
laͤngſt nicht ein Wort mehr wahr iſt!) = „er 
gienge die Bedingungen der Verbuͤndeten ein“ — 
(welche? etwa die, die im Juli 1813 ihm vor⸗ 
gelegt wurden?) — „und eben diefe Verbin 
[deten ſind es, die den Friedensſchluß verzoͤ⸗ 
gern“ — (weil fie einen ſichern Frieden has 
ben wollen; keinen Frieden der die Moͤglich⸗ 
keit 11 laͤßt, daß Napoleon nach Jute 
Ä und 


Anſtand nehmen, ihr Wort zu halten.“ 
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und Tag einen neuen Naubzug beginnen könne; 
denn daß er es wollen wird, fobald er wie 
der kann, daran zweifelt doch wohl Niemand 
mehr?) — „ die ein neutrales Gebiet verletzen“ 
— (der Herr Graf meint die Schweiz. Als 
ob ein Gebiet neutral waͤre, welches vom Fein⸗ 
de eine Conſtitution ſich vorſchreiben laͤßt; ſeine 
Truppen in den Sold des Feindes giebt; mit 
Einem Worte, das den Feind — er nenne ſich 
Protector oder Mediateur — fuͤr ſeinen Beherr⸗ 
ſcher anerkennt.) — „die in Frankreich drin⸗ 
gen und die benachbarten Departements bedro⸗ 
hen.“ — (Iſt Frankreich ein Aſyl, wie die 
Treppe einer roͤmiſchen Kirche, daß man den 
Verbrecher dahin nicht verfolgen darf?) — 
„Der Kaiſer wird ſich an die Spitze ſeiner 
Heere ſtellen!“ — (Er hat diesmal nicht weit 
zu reiſen und thaͤte beſſer im Singular zu ſpre⸗ 
chen.) — „und ihnen eine Schlacht liefern“ — 
(Dieſer Entſchluß wird den Verbuͤndeten ſehr 
willkommen ſeyn.) — „wenn ſie noch Länger 


(Sie werden Wort halten und ihn fchlagen.)) 
— Franzoſen! nur ein Wort! der Feind iſt 
in Frankreich eingedrungen“ — (weil der 
Friedensſtoͤrer von Europa ſich zu Euch ges 
fluͤchtet hat, und wenn Frankreich eine Kirche 
N fo dürfte man ihn herausholen.) — 
„Ihr wißt was Ehre und Vaterland Euch 
gebieten.“ — (Die Ehre gebietet, gegen kein 
Volk auf Raub auszuziehen, und das Vater⸗ 
land gebietet, ihm endlich Ruhe zu gewaͤhren.) 
— »Ihr werdet auf ihre Stimme hören.“ — 
. hoffen die Verbuͤndeten auch.) — — „Nehmt 
eine 
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eine ſtolze Stellung an!“ — (es wäre nicht 
‚höflich, Freunde ſtolz zu empfangen) — „ wei 
die Armeen Euch unterſtuͤtzen.“ — (Scho 

wieder im Plurali?) — „Organiſirt ſchnell 
Eure Nationalgarden.“ — (Vergeßt daß ich 


einverleibe.) — „Schon hat die Avantgarde 
eines ‚unferer Corps fie zum Ruͤckzuge gezwun⸗ 
gen.“ — (Wen? die Nationalgarden?) — 
Schon zittern ſie beim Gedanken des Vor⸗ 
ruͤckens unter Gefahren aller Art.“ — (Wie 
werden fie vollends zittern, wenn fie nach 
Paris kommen.) — „Sie wollen Euch we⸗ 
niger bekaͤmpfen, als bethoͤren und verfuͤhren.“ 
— (Weder dieſes noch jenes, ſie wollen mit 
den Franzoſen gar nichts zu ſchaffen haben.) 
— „Ihre Abſicht iſt, eine Zeitlang auf Koſten 
unſerer Grenzen zu leben.“ — (Ei nun, das 
wuͤrden fie nur von Ew. Mafeftät gelernt has 
ben.) — „Sie wollen da pluͤndern, wo ihre 
Vorſpiegelungen Thoren gemacht und Arme 
entwaffnet haben werden. — (Es iſt zu 
vermuthen, daß Napoleon viel darum gaͤbe, 
wenn die Verbuͤndeten wirklich pluͤnderten. Daß 
fie es nicht thun, iſt fein bitterſter Verdruß.) 
— „Wer koͤnnte, wer wollte ihren Proklama⸗ 
tionen trauen?“ — (Jeder rechtliche Mann, 
das heißt: Jeder, der Napoleons Proklama⸗ 
tionen nicht mehr traut.) — „Haben fie 
nicht den Schweizern, als ſie ihr Gebiet ver⸗ 
| ken verſprochen, fie als Freunde zu behan- 
deln?“ — (und haben ſie nicht noch mehr ge⸗ 
halten, als ſie verſprachen? haben ſie nicht der 
| Bi ihre alte Freiheit wiedergegeben ) 5 | 
| 5 un 


| Fanden am erſten, zweiten und dritten Tage.) 


| fe noch Euch zu betruͤgen.“ — (Sie wollen 


— (Endlich Tinmal ein wahres Wort.) — 


pn 


unnoͤthig) — „den dritten mit Beleidigungen 


Euren Heerd zu vertheidigen“ — (So hieß es 
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„und haben fie nicht Baſel mit ſtarken Con⸗ 
tributionen belegt?“ — (Vermuthlich meint 
der Herr Graf die Blumen, welche junge Maͤd⸗ 
chen dem Kaiſer Alexander ſtreuten, aber auch 
dieſe wurden freiwillig geſtreut.) — „ Bei 
ihrem Vorruͤcken muͤßten ſie Euch Eurer Heer⸗ 
den, Eures Weins, Eures Getraides, Eurer 
Fabrikwaaren berauben, um ſelbſt zu leben.“ — 

(Napoleon weiß, wie wenig er den Franzoſen 
uͤbrig gelaſſen hat.) — „Den erſten Tag wuͤr⸗ 
den ſie baar bezahlen, den zweiten in Papier⸗ 
geld“ — (aber doch immer bezahlen; das 
hielt Napoleon in Deutſchland meiſtens fuͤr 


und Gewaltſamkeiten.“ — (Die Münze der 
„Doch ſie vermoͤgen weder Euch zu ſchrek⸗ 


auch beides nicht.) — „Einwohner des Aube⸗ 
Departements! Ihr habt nichts zu beſorgen.“ 


„Die Ruhe herrſcht unter Euch.“ — (Nun 
ſo laſſe man ſie ihnen; die Verbuͤndeten wer⸗ 
den fie nicht ſtoͤren.) — „Ihr habt der Ar⸗ 
mee die noͤthigen Arme, die erforderlichen Pfer⸗ 
de gegeben,“ — (fie liegen alle bei Leipzig 
und Hanau,) — „der Kaiſer fuͤhlt die Groͤße 
dieſer Opfer“ — (Napoleon fühle!) — „fie 
ſollen die letzten ſeyn.“ — (Wie oft iſt das 
nun ſchon verſprochen worden?) — „Die ein⸗ 
gerichtete Nationalgarde hat blos zum Zweck, 


bei allen Nationalgarden, bis ſie Marſchordre 
bekamen.) — Hund die Ordnung unter 9 
el⸗ 
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beizubehalten.“ — (Wozu? es iſt ja oben ges 
ſagt, daß alles ruhig ſei?) — „Bedenkt nur 
das Eine: da der Feind den Frieden noch hin 
ausſchiebt, fü iſt das einzige Mittel ihn ſchnell 
zu erhalten, eine ſtolze, kraͤftige Stellung.“ — 
O Franzoſen! bedenkt nur das Eine: da uns 
ter allen dieſen hochtrabenden Worten auch 
nit Eines iſt, womit man Euch nicht ſchon 
hundertmal bethoͤrt hätte, fo hört endlich auf, 
daran zu glauben, freut Euch der geruͤhmten 
Ruhe, bleibt ruhig und ſeht ſtill zu, wie 
Euer Priniger, von der Nemeſis erreicht, nun 
endlich aich einmal auf der Folter liegt.) — 


Beſcheidene Fragen. 


Warum ſchwebt doch hie und da über Schreib⸗ 
tiſchen und Buchlaͤden noch immer eine aͤngſtli⸗ 
che Wachſamkeit? — Man ſoll den Teufel noch 
immer nicht mit Hoͤrnern malen. Freunde 
hat der Satan doch wohl nicht mehr? — und 
wenn er ſie haͤtte, ſo ſollte man ihnen, wie 
vormals den Juden, einen gelben Lappen an⸗ 
heften, damit man ſchon von ferne vor ihnen 
ausſpucken koͤnnte. Ein Lichtchen braucht man 
dem Teufel auch nicht mehr anzuzuͤnden, ſeit⸗ 
dem alle ſeine Pechfackeln ausgeloͤſcht worden. 
Woher denn jene Aengſtlichkeit, die noch hie 
und da durch ein Veto alle Lippen wieder ver⸗ 
ſchließt, die ein theuer erkauftes Recht ſich auf⸗ 
zuthun doch endlich zu haben vermeinten? ER 
4 b 15 8 


48 


Es ſchickt ſich nicht, heißt es, det 
Teufel, wenn gleich ein Hoͤllen⸗Fuͤrſt, 
bleibt doch immer ein Souverain. — 
Darauf mag ich gar nicht ſelbſt antworten, 
ſondern will lieber den alten Aventinus zu 
Huͤlfe rufen, der in feiner baieriſchen Chroni! 
erzaͤhlt: Der erſte Koͤnig Tuisko habe ve⸗ 
ordnet, daß man zum Lohn der Tugend, ind 
der Nachwelt zur Erweckung, Lieder dichten 
und öffentlich abſingen ſolle. Hierauf fi der 
zweite Koͤnig Laber gekommen und hebe ge⸗ 
boten: daß man gleichergeſtalt auch auf die 
Boͤſewichter Lieder machen und auf allen Stra⸗ 
ßen vor den Haͤuſern fingen ſolle, fosald Licht 
angezündet werde. Dieſe Lieder, fagt Aventi⸗ 
nus, heißen noch Labrer, und fügt hinzu: 
„iſt nicht ein boͤſer Rahm geweſen. Denn 
„darf Einer unrecht thun, iſt billig, daß 
„er's leide, daß man's auch von ihm ſinge 
v und ſage; ſchaͤmt er fich, fo beſſer' er fi. 
„Aber die Gewaltigen verboten mit der Zeit 
„ſolches, mochten's in die Fänge nicht dul⸗ 
„den, forchten es kaͤme zuletzt (als dann ge⸗ 
„ ſchahe) auch an fie, 5 
Alſo ſchon unter dem König Laber, und 
ſogar auf ſeinen Befehl, durfte man einen 
ſchlechten Menſchen, im eigentlichſten Verſtande 
recht nach Noten, durchhohlen und ſeine boͤſen 
Streiche oͤffentlich abſingen, und warum iſt 
dieſe löbliche Gewohnheit abgekommen? — die 
Gewaltigen forchten ſich und verboten es. 
Alſo nur Gewalt hat dem Menſchen das 
natuͤrliche Recht entriſſen, denjenigen laut an⸗ 
zuklagen, der ihn unterdruͤckt. Aber wer moͤgte 
N in 
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in unſern Tagen die Gewalt auf ſolche Weiſe 
mißbrauchen? Iſt uns denn nicht oft genug 
wiederhehle worden, daß alle Opfer, die wir 
gebracht haben und noch bringen, zu Erlan⸗ 
ng der Freiheit dienen? und iſt es denn nicht 
n Hauptſtuͤck der Freiheit, denken und ſpre⸗ 
chen und ſchreiben zu duͤrfen, was nicht gegen 
Gott, gegen Koͤnig und Vaterland, gegen 
Rechtlichkeit und Sittſamkeit verſtoͤßt? nun ſo 
wird man ja auch wohl das Schwarze ſchwarz 
nennen duͤrfen? Nimmt der Teufel es uͤbel, 
was kehren wir uns daran? wir rufen mit 
Aventinus ihm zu: ſchaͤmt er ſich, fo 
beßre er ſich! 
Wenn die Unterthanen handeln ſollen, ſo 
muͤſſen ſie auch reden duͤrfen. Wenn ſie den 
Teufel haffen ſollen, fo muß man ihnen auch 
ſagen duͤrfen, daß er haſſenswuͤrdig iſt. For⸗ 
dert man hingegen noch immer einen gewiſſen 
Reſpekt von ihnen vor dem ſchwarzen Souve⸗ 
rain, fo wiſſen fie am Ende ſich gar nicht im. 
die Sache zu finden und werden mißmuthig 
und denken: was haben wir denn davon, daß 
wir Alles mit Freuden opfern, wenn wir nicht 
einmal nach langen Leiden uns Luft machen duͤr⸗ 
fen? — Iſt es in die ſem Falle fogar ver; 
boten, das leider nur Allzuwahre zu ſchildern 
und auszuſtellen, wie wird es uns kuͤnftig er⸗ 
gehn, wenn wir etwa bei Gelegenheit uͤber 
Unbill zu klagen haͤtten? — Einem alten treuen 
Bedienten erlaubt man ja wohl ein Woͤrt⸗ 
chen mitzuſprechen, aber das treue Volk ſoll 
immer nur ſchweigen? — immer nur fechten? 
immer nur geben? und nie mitreden? — = 
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iſt eine ſehr engherzige oder eine ſehr kweiben⸗ 
tige Politik. Wer ſie anraͤth, mag ſonſt ein 
ſehr braver und geſchickter Mann ſeyn, aber 
in den jetzigen Volksgeiſt iſt er nicht einge⸗ 
drungen; ja er erregt ſogar den ſchlimmen 
Verdacht gegen ſich, daß er es nicht treu mit 
dem Volke meint. Wer den Teufel geſchont 
wiſſen will, der iſt ihm nicht ganz gram. — 
Als eine zweite Urſach der litterariſch-poli⸗ 
tiſchen Engbruͤſtigkeit wird angegeben: man 
ſolle den boͤſen Feind nicht reizen; man muͤſſe 
alles vermeiden, was dem Frieden hinderlich 
werden koͤnne. 

Daß der boͤſe Feind ſehr reizbar iſt, weiß 
ich freilich; daß aber der Friede nur vom 
Schwerdt und nicht von der Feder abhaͤngt, 
weiß ich auch. Laßt ihm den Weihrauch bis 
zum Erſticken dampfen, das wird Euch keinen 
Frieden bringen, ſo lange er noch Macht ge⸗ 
nug beſitzt um Blut zu ſchluͤrfen und Laͤnder 
zu verſchlucken; im Gegentheil, iſt dieſe Macht 
gebrochen, ſo wird er zum Frieden ſich beque⸗ 
men und wenn ganz Europa mit dem alten 
Koͤnig Laber an der Spitze Spottlieder auf 
ihn geſungen haͤtte. 

Man wird gewoͤhnlich finden — und es iſt 
in der That merkwuͤrdig — daß gerade dieje⸗ 
nigen, die gern alle Schriftſtellerei aus der 
Welt verbannen moͤgten, ſich doch ſtellen, oder 
auch ſchwach genug ſind wirklich zu glauben, | 
es habe damit gar wenig zu bedeuten und ſei ein 
ſehr untergeordnetes Handwerk. Solche Leute 
wird man nie uͤberreden, daß in unſern Tagen 
die ee Feder das ſcharfe Schwerdt . 
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1 lg hat. Um ſo auffallender iſt es, 
daß, trotz der Vornehmigkeit, mit der ſie auf 
Schriftſtellerei herabblicken, ſie doch wiederum 
vermeinen, es koͤnne dadurch ein Friedens- 
ſchluß gehemmt werden. 
In Frankreich denkt man anders. Noch 
im vorigen Jahr 1813 ließ man zu Mainz, 
franzoͤſiſch und deutſch, ein dickes Libell druk⸗ 
ken, eine ſogenannte Beſchreibung von Peters⸗ 
burg, in der man einen der liebenswuͤrdigſten 
Monarchen, deſſen Familie, Miniſter, Senat 
und Volk mit allen nur erdenklichen Schmaͤ— 
hungen überhaͤuft, ohne zu glauben, daß der 
Friede dadurch gehindert werden koͤnne. Ja, 
die jenaiſche Litteratur⸗Zeitung erwaͤhnt dieſes 
Libells ſogar mit dem größten Wohlgefallen 
und fuͤllt mehrere ihrer Blaͤtter damit an, un⸗ 
ter den Augen einer Fuͤrſtin, die zu der Fami⸗ 
lie der ſo huͤndiſch Angebellten gehoͤrt und die 
mit jenem tief erniedrigten Volke das Vater⸗ 
land theilt. Ein ſolches Buch darf oͤffentlich 
verkauft, oͤffentlich angeprieſen werden. Nie⸗ 
mand bekuͤmmert ſich darum. Hat doch der 
großherzige Souverain, der hier von der Luͤge 
begeifert wird, blos Segen uͤber Deutſchland 
gebracht, jener Boͤſewicht hingegen, den nur 
| die Wahrheit geiſſelt, Elend und Fluch. 
Nun iſt ja die Anekdote bekannt, von dem als 
ten Weibe, das vor dem Teufel ein Lichtchen 
| „ und auf Befragen erwiederte: „der 
liebe Gott bedarf deſſen nicht, denn er thut mir 
Gutes auch ohne Gebet und Lichtchen.“ 
Aber daß man den Herrn Doctor Ernſt 
Müller, Verfaſſer jenes Libells, Er 
| olgt, 
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folgt, (obgleich er offenbar Einer von Laurie. 
ſtons Spionen in Petersburg war) und daß 
man der jenaiſchen Litteratur⸗-Zeitung ihre Uns 
anſtaͤndigkeit nicht verwieß, daß iſt nicht die 
einzige Inconſequenz, deren ſich diejenigen 
ſchuldig machen, die noch immer gegen den 
boͤſen Feind nur zarte Schonung gebieten. 
Man leſe doch die privilegirten Zeitungen, man 
leſe ſo manche Staatsſchrift ſogar, und man 
wird finden, wie freigebig fie find mit den 
Ausdrucken: Herrſchſucht, Raub ſucht, 
Treuloſigkeit, Grauſamkeit u. ſ. w. 
Alſo in der Hauptſache ſind wir, Gott ſei 
Daͤnk, Alle einerlei Meinung; Niemand zwei⸗ 
felt an dem was geſagt werden duͤrfe, es 
ſcheint blos darauf anzukommen, wer es ſa⸗ 
gen duͤrfe. Iſt das recht? haben wir nicht 
alle gelitten? iſt die Wahrheit ein Zeitungs⸗ 
Monopol? in der Regel wohl nicht; oder ein 
Vorrecht der Diplomatik? in der Regel am 
allerwenigſten. 

Alſo auf das Was und Wer kommt es 
nicht an; aber vielleicht auf das Wie? — die 
Herren meinen, man muͤſſe die Sache ſtets 
mit einem gewiſſen Ernſt tractiren, mit einer 
gewiſſen Trockenheit und Wuͤrde, mit Einem 
Worte, ſie koͤnnen den Witz nicht leiden. 
Allerdings mag der Witz gar oft nicht an 
ſeiner rechten Stelle ſeyn, aber hier iſt er es 
offenbar. Ich will es beweiſen. | 

Welches ift der Zweck, wenn man dem boͤ⸗ 
ſen Feinde mit aller moͤglichen Gravitaͤt Treu⸗ 
loſigkeit, Herrſchſucht, Habgier u. ſ. 
w. vorwirft? — nicht wahr, er ſoll erfahren, 

a | | wie 
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wie wir von ihm denken? er ſoll fuͤhlen, daß 
| wir ihn auch durch und durch kennen; daß 
wir beleidigt und erbittert ſind; daß wir uns 
nicht mehr ſcheuen, ihm die Wahrheit ins Ges 
ſicht zu ſagen. Nebenher ſoll aber auch das 
Volk erfahren, wie wir geſinnt find und ſoll 
dieſe Geſinnungen theilen. Beide Zwecke wer⸗ 
den erreicht werden, aber auf eine unvollkom⸗ 
mene Weiſe, wenn der Witz nicht auch ſein 
freies Spiel treiben darf. Der boͤſe Feind 
verlacht die diplomatiſche Gravitaͤt und das 
Volk bleibt kuͤhl dabei. Laßt hingegen den 
Witz herum flattern und feine Pfeile abſchie⸗ 
ßen, ſo knirſcht Jener und dieſes lacht und 
nimmt Parthei. Ein witziger treffender Eins 
fall bleibt im Gedaͤchtniß haͤngen und der, den 
er trifft, vermag ihn nicht wieder abzuſchuͤtteln. 
Um die Volksſtimmung zu unterhalten, iſt der 
Witz unentbehrlich; denn man predige dem 
Volke tauſendmal: dieſer Mann iſt ein Boͤſe⸗ 
wicht! das wirket weniger, als wenn dieſer 
Boͤſewicht ein einzigesmal laͤcherlich gemacht 
wird. Das wußte ſchon der alte Koͤnig 
Laber und darum verordnete er die Spott⸗ 
gedichte. Das hat ſich in neuern Zeiten aufs 
fallend durch die Biene beſtaͤtigt, deren Sta⸗ 
chel Napoleon ſo tief fuͤhlte, daß er alle ſeine 
Agenten in Bewegung ſetzte, um ſie mit Ge⸗ 
walt in den Winterſchlaf zu verſenken. Die 
Biene iſt eine Zeitlang in Deutſchland der 
Funke geweſen, der unter dem großen Aſchen⸗ 
haufen verwahrt wurde. Nun will man das 
vergeſſen. Immerhin! die kleine Biene hat 
doch viel Gutes Er. Jetzt iſt ſie in Ruß⸗ 
* wieder erlaubt. Ueber⸗ 
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Ueberhaupt iſt es klar, daß man in Ruß⸗ 

land nichts halb will. Man glaubt dort, daß 
derjenige, der ſeine Ketten abſtreift, gar nicht 
noͤthig habe fie aufzubangen, wie Columbus, 
um ſich ihrer ſtets zu erinnern. Die Roͤmer 
hatten unter andern dem Fieber einen Tempel 
geweiht, und diejenigen, die mit dem Fieber be⸗ 

haftet waren, mögen da recht anbaͤchtig gebetet 

haben; doch nirgend habe ich geleſen, daß, um 
dieſes Tempels willen, den roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſtellern verboten worden ſei, das Fieber fo 
gehaͤſſig darzuſtellen, als ihnen beliebte. Wir 
haben auch das Fieber gehabt, ein hitziges, 

ſchleichendes, anſteckendes, vermaledeites Fieber. 
Jetzt ſind wir, Gott ſei Dank, geſund! ei ſo 
laßt uns auf das Fieber ſchimpfen und dieje⸗ 
nigen bemitleiden, die noch kleine Ruͤckfaͤlle ver⸗ 
ſpuͤren. Denn was bleibt uns anders uͤbrig, 
als Mitleid, wenn wir uns, wie billig, enthalten 
wollen, etwa mit Aventinus zu vermuthen: fie 
forchten es kaͤme ee auch an ſie. 


Einfälle beim gefen der Zeitungen. 


Es iſt ein, vielleicht von Wenigen bemerkter, 
etwas haͤmiſcher Streich, den die Nemeſis dem 
Kaiſer Napoleon ſpielt, daß nicht allein die 
Feinde ihm folgen, um höflich den Beſuch in 
Paris zu erwiedern, den er in Moskau abge⸗ 
ſtattet; ſondern daß er ſogar ſelbſt mit Mühe | 
und Koſten feine Feinde aus fernen Landen in 


die Naͤhe von Paris getrieben und ſie da ſo 
lange 
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lange ernähren muß, bis fie gegen ihn fechten 
koͤnnen. Das iſt zu Nancy mit den Spaniern 
geſchehen, deren ein ganzes Bataillon ſich fuͤr 
die gerechte Sache bewaffnet hat, und ohne 
Zweifel ihn nun fräftig erinnern wird, daß, 
trotz feiner kathegoriſchen Verſicherung, feine 
Dynaſtie nicht beſtimmt iſt in Spanien zu 
herrſchen. N 

Man hat ein Geſellſchaftsſpiel, es heißt: 
Schenken und logiren, wo der Zufall 
gleichſam herausgefordert wird, die allerbaro— 
queſten Zuſammenſetzungen hervor zu bringen. 
Dies Spiel wird jetzt in Europa ſtark geſpielt. 
Wie werden die Roͤmer auf dem Corſo zuſam— 
men laufen, wenn der Pabſt, den ſie von franz 
zoͤſiſchen Gensdarmen wegfuͤhren ſahen, von 
Koſaken wieder zuruͤck gebracht wird. 


Die Art, wie das Journal de IEmpire 
die Einnahme von Genf erzaͤhlt, iſt aͤußerſt ko⸗ 
miſch. Es ſagt: „Der commandirende Offizier 
„habe ſich von der Buͤrgerſchaft uͤberreden 
„laſſen, die Stadt zu verlaſſen“ und gleich 
darauf: „die Buͤrgerſchaft habe ſich ſeit drei 
Tagen zu Herren aufgeworfen und der Nez 
„gierung bemaͤchtigt.“ — Auf die nemliche 
Weiſe ſind die Franzoſen auch bei Leipzig uͤber⸗ 
redet worden, nach Erfurt zu laufen. 


Dier Praͤfect des Leman, Baron Capelle, iſt 

vom Kaiſer ſuspendirt worden. Zum Gluͤck 

hatte er ohnehin gerade keine Regierungsge⸗ 
ſchaͤfte. | 

| ag Ein 
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Ein Drittheil der Bevoͤlkerung Frankreichs 
ſoll bewaffnet werden. Vermuthlich mit Jagd⸗ 
flinten, denn gleich darauf heißt es: die Artil⸗ 
lerie habe Formen uͤberſandt, um Kugeln fuͤr 
Jagdflinten zu gießen. Man ſieht, daß bie: 
franzoͤſiſchen Herren Artilleriſten keine Jagdlieb⸗ 
haber find, da ſie ſich einbilden, alle Jagdflin⸗ 
ten führten Ein Kaliber. Die Herren Beſitzer 
der Jagdflinten werden ſich fuͤr dieſe Kugeln 
gehorſamſt bedanken. Vermuthlich iſt die ganze 
Kugelgießerei nur ein zich geſchſehecher. erzaͤhlt 
um der Nation begreiflich zu m achen, auf wel⸗ 
che Weiſe ein Drittheil derſelben doch wohl | 
ee: werden koͤnnte. 


| Der RR Roͤderer hat im Namen der 
Straßburger geſchworen. Er dachte wohl 
nicht an das alte Spruͤchwort: il ne kaut 
jurer de rien. | 


Es mag doch wohl wahr ſeyn, was die 
Jeitung noch als unbeſtaͤtigt ankuͤndigt, nem⸗ 
lich: daß Napoleon dem Senat erklaͤrt habe, 
er werde als Sieger oder nie zuruͤck kommen; 
denn warlich! wenn er beſiegt wird und das 
Leben noch ertragen kann, ſo hat er ſeine Rolle N 
im letzten Acte ſehr ſchlecht geſpielt und doch — 
es laͤßt fich erwarten — denn an Uebermuth 
grenzt immer Feigheit. | 
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Naluram si furca expellas. 


E 


Es ſchien einen Augenblick, als ob die fran— 
zoͤſiſche Prahlerei und der hoͤhnende Uebermuth, 
mit dem fie ihre Feinde herabzuwuͤrdigen pfle⸗ 
| gen, endlich etwas nachgelaſſen hätte; aber — 
Unaturam si furca expellas &c. Man kann 
doch nicht leugnen, daß dieſe furca jetzt von 
den verbuͤndeten Maͤchten kraftvoll gehandhabt 
wird und doch — man leſe das neueſte 
drame larmoyant, welches Napoleon verfer⸗ 
tigt hat, um es von den Offizieren der Natio— 
nalgarde aufführen zu laffen, am Tage feiner 
Abreiſe von Paris; man leſe die unverſchaͤm— 
te Sprache, die er feinen Acteurs in den 
Mund legt. | 

Die Macht des Nationals> Stolzes 
wird ſich gegen den Uebermuth des 
Auslaͤnders ruͤſten! — Unter einer des⸗ 
potiſchen Regierung giebt es keinen Natio- 
nal⸗ Stolz, ſondern nur einen Arm ee⸗ 
Stolz, der allerdings maͤchtig genug iſt, den 
aber die neuen Pariſer Nationalgarden u 
7 | 
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lich ele Auch unter einer gemäßigten 
Regierung beſaßen die Franzoſen nie Natio⸗ 
nal⸗Stolz, ſondern nur Nätional⸗Eitel⸗ 
keit, und wenn fie nan vollends vom Ueber- 
muth des Auslaͤnders zu reden ſich er⸗ 
dreiſten! ſie, die uͤberall ein unerreichbares 
Ideal des Uebermuths aufgeſtellt haben! ſie, 
die jetzt einzig und allein durch Napoleons 
Uebermuth in dieſen Jammer geſtuͤrtzt worden! 
den Moniteur der letzten Jahre wird man einſt 
die Annalen des Uebermuths nennen. 


| Die Feinde follen den Unverſtand 

ihrer Unternehmungen und ihre ge⸗ 
taͤuſchte Hoffnungen kennen lernen. 
— Was den Unverſtand betrift, fo, haben 
freilich die Franzoſen 1812 ſich alle Muͤhe ge⸗ 
geben, in der Kunſt, unverſtaͤndig zu ſeyn, 
gruͤndlichen Unterricht zu ertheilen, es ſcheint 
aber doch, dafz fie keine gelehrigen Schüler ges 
funden haben. — In der Kunſt, ſich verſtaͤn⸗ 
dig auszudruͤcken, ſollten die Herren Offi⸗ 
ziere der Nationalgarde noch Unterricht neh⸗ 
men, damit fie kuͤnftig wuͤßten, daß eine Hoff⸗ 
nung nur dann getaͤuſcht werden kann, 
wenn man fie wirklich ſchon gehabt hat, daß 
man aber eine Wi nicht erſt kennen ler⸗ 
nen kann. 


Sire, Sie haben Frankreich vor 
funfzehn Jahren gerettet, — Sie brach⸗ 
ten es nemlich aus dem Regen in die Traufe, 
— Sie werden daffelbe auch jetzt ret⸗ 
ten. — O wenn Napoleon das wollte! er 
duͤrfte ſich nur, ade des geraubten Dege ens 

Frie⸗ 
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Friedrichs des Zweiten, ein gewiſſes andres 
stück aus deſſen Erbſchaft ausbitten. | 
Man wird den Feind aus dem Lan⸗ 


de der alten Gallier vertreiben. — 
Das kann man nicht, und es waͤre überdies 


ſehr unnoͤthig, wenn man es auch koͤnnte; 


denn von dem Lande der alten Gallier 
begehren die Verbuͤndeten nichts. 


Man wird die Integritaͤt des 


Reichs in ſeinen natürlichen Grenzen 


aufrecht erhalten. — Hiezu werden die 
Verbuͤndeten recht gern die Hand bieten. Aber 
— natuͤrliche Grenzen! unſeliges Wort, 


das nur dunkle Begriffe erzeugt! Das Men⸗ 


ſchengeſchlecht hat keine natuͤrliche Grenzen, 
man muß ihm kuͤnſtliche ſetzen. Die fran⸗ 
zoͤſiſche Grenze darf kuͤnftig nur die ſeyn, die 
es ihnen unmoͤglich macht, ihre Nachbarn zu 
beunruhigen. 

Frankreichs Lofungs-Geſchrei iſt: 


Befreiung des Gebiets! — Wir wollen 


hoffen, daß man hier im Franzoͤſiſchen das 
Wort territoire gebraucht habe; denn ſollte 
etwa von domination die Rede ſeyn, ſo wär 


ren wir ſo weit als zuvor. Leider erſtreckte 
ſich das Gebiet der Franzoſen bis an die 
Weichſel. 


Vergebens, Sire, haben die Feinde 


die frevelhafte Hoffnung gehegt, die 


Nation zu theilen. — Wozu? — hat 


nicht Napoleon ſchon laͤngſt den ungetheil⸗ 
ten Haß der Nation errungen? hat er nicht 


noch im vorigen Jahre dieſen Haß aufs hoͤchſt te 


entflammt, indem er die Gemeindeguͤter pluͤn⸗ 
| derte? 


von Paris gelaufen find, wohin Napoleons 
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derte? — Er ſelbſt ift Schuld, daß es den 
Feinden jetzt ſo leicht wird, die Nation zu ge⸗ 
winnen. Aufhebung der Conſeription, des To⸗ 
baks⸗ Monopols, der droits reunis, Zuruͤck⸗ 
gabe der Gemeindegüuͤter — und welcher Fran⸗ 
zoſe wuͤrde nicht feinen Wohlthaͤtern entgegen 
jauchzen? 

Der Haß der Animoſität, welchen 
dem Feinde die Furcht vor Ihrem Ge— 
nie einfloͤßt. — Eine ſehr verbindliche 
Phraſe, deren man ſich in einem Augenblicke 
haͤtte enthalten ſollen, in welchem die Feinde 
aus lauter Furcht bis vor die Barrieren 


Genie ihnen den Weg gebahnt hat. 
Die Nationalgarden ſind bereit, 
mit Leichnamen einen Wall um dieſen 
Thron zu bilden — Zu bemerken iſt, daß 
fie nicht verſprechen dieſen Wall im Nothfalle 
von ihren eigenen Leichnamen zu bilden, — 
auf welchen die freie Wahl der Na⸗ 
tion Ew. Majeſtaͤt und 58 Dynaſtie 
verſetzt hat — Die freie Wahl! man 
weiß, daß kaum ein Zwoͤlftel der Nation 
der Polizei ſeine Unterſchriften verkaufte; das 
ganze Volk ſchwieg, weil es die Lippen nicht 
oͤffnen durfte; aber ſo blind war Niemand, 
daß er die frevelhafteſte aller Gaukeleien nicht 
durchſchaut haͤtte. — an deren Dauer 
der Ruhm, das Wohl und die Ruhe 
Frankreichs geknuͤpft fin. — Der 
Ruhm? das iſt leider nicht ganz unwahr, 
denn Raub bringt Ruhm. Das Wohl? die 
Ruhe? ach lieber Gott! die werden nicht ” 


— 


6 


in Frankreich herrſchen, bis die Verbündeten 
den von dem berauſchten Napoleon fo oft ges 
ußbrauchten Spruch wiederholen: er hat zu 


regieren aufgehört, 


Der einzige ſcheinbare Vorwurf, den die 
Nationalgarden den Verbuͤndeten haͤtten ma⸗ 
chen koͤnnen, waͤre allenfalls der der Unhoͤf— 
lichkeit geweſen, da fie die Beſuche, welche 


Napoleon 1806 in Berlin, 1809 in Wien und 


1812 in Moskau abgeſtattet hat, erſt 1814 in 
Paris erwiedern. | a 


IR Geber um langes Leben für Napoleon. 


Neulich erinnerte Jemand, Napoleon habe dem 
ſterbenden Duͤroc verſprochen, der Vater ſei— 


ner Tochter zu ſeyn und es werde ihm ſehr 


— 


weh thun, dieſe Pflicht nun nicht erfuͤllen zu 


koͤnnen. — Laͤcherlich! Hat er nicht vier und 
zwanzig Millionen Franzoſen verſprochen, ihr 
Vater zu ſeyn? und hat es ihm jemals 
einen Augenblick weh gethan, daß er nur ihr 
Tyrann war? — 

Mit ſeinen Worten nahm er es jederzeit 
eben ſo wenig genau als mit ſeinem Worte. 
Sagte er doch auch zu Duͤroc: es gaͤbe ein 
anderes Leben, dort wuͤrden ſie ſich 
wiederfinden. Fuͤr ihn ein anderes Leben! 


— Nennt er die Hölle ein Leben? — Im 


Grunde bedarf es jenſeit des Grabes keiner 
Hoͤlle mehr fuͤr ihn; er wuͤrde ſie doch nie ſo 


ſchrecklich finden, als die, die er gewiß 18 75 
jetz 
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jetzt in ſeinem Buſen traͤgt. Wir wuͤnſchen 
von Herzen mit dem ſterbenden Duͤroc, daß 
er noch dreißig Jahre leben und immer dieſe 
Hoͤlle mit ſich herum tragen möge, Um den 
wankenden Glauben an Gottes Gerechtigkeit 
wieder zu befeſtigen, konnte fuͤrwahr nichts 
Ermuthigenderes geſchehen, als daß dieſer 
Verbrecher, wie noch keiner auf Erden exiſtir⸗ 
te, auch ſchon auf Erden fo furchtbar gezuͤch⸗ 
tigt wird. Denn waͤre er auf ſeinem Bette, 
im Schooße ſeines Raubes geſtorben — nun 
ja, wir wuͤrden uns mit dem Gedanken ge⸗ 
troͤſtet haben: er leidet dort ewiglich! aber es 
wuͤrde doch bei allen die er gepeinigt, das 
heißt, bei allen ſeinen Zeitgenoſſen, ein unbe⸗ 
friedigtes Gefuͤhl zuruͤck geblieben ſeyn. Jetzt 
beten wir mit freudiger Inbrunſt: ſchenke ihm 
Gott ein langes, langes Leben! und lauter 
Tage wie die feiner Reiſe von Wilna nach 
Dresden, und lauter Naͤchte, wie die letzte 
welche er auf dem Schloße zu Brienne zu⸗ 
brachte! Moͤge Duͤroc lieber noch ein Weil⸗ 
chen auf ihn warten! ſolche ſchoͤne Seelen fin⸗ 
den ſich noch immer zeitig genug wieder. 


— 


Der Ba 


Jedermann kennt das alte Sprüchtvort: Es 
nimmt kein Hund ein Stuͤck Brodt von 
ihm; doch weiß wohl nicht Jedermann, wie es 
entſtanden iſt, nemlich durch den Bannflu ch. 
er nun in Ann Tagen der Fall wieder ein⸗ 

ge⸗ 


A 


. daß ein Gebannter eriftirt, von dem 

n Hund ein Stuͤck Brodt mehr nimmt, ſo 

ag dieſe aufgewaͤrmte Schuͤſſel wohl an ih— 

Platze ſtehen, zumal da hieraus erklaͤrlich 

ird, warum Napoleon kein Freund von Hun⸗ 
din iſt, ſeine Jagdhunde ausgenommen, die 
gioßentheils nicht mehr als zwei Beine haben. 
Wenn vormals der Pabſt einen Regenten 
in den Bann that, ſo war das ſchlimmer fuͤr 
ihn als der Ausſatz fuͤr einen Juden. Nie- 
mand durfte mit ihm eſſen oder umgehen; 
die Unterthanen wurden vom Eide der Treue 
entbunden, aller Gottesdienſt hoͤrte auf und 
ſtarb der Gebannte, ſo wurde er nicht in ge⸗ 
weihte Erde begraben. Es waͤre wohl ſehr zu 
wuͤnſchen, daß die Koſaken den Pabſt in Fon⸗ 
tainebleau noch finden moͤgten, damit er Frei⸗ 
heit erhalte, den Franzoſen zuzurufen: Ihr ſeid 
ſchon laͤngſt vom Eide der Treue entbunden. 

Daß aber der Bann auch wunderthaͤtige 
Kräfte habe, wollte in unſern gottloſen Zeiten 
Niemand mehr glauben. Im eilften Jahrhun⸗ 
dert that ein Biſchof von Bremen, Namens Li⸗ 
bertius, einen Seeraͤuber in den Bann, der ſein 
Bisthum verwuͤſtet hatte; und gehe, als dieſer 
Held (denn große Raͤuber ſind immer Helden) 
in Norwegen ſtarb, konnte ſein Leichnam in 
ſiebenzig Jahren nicht verweſen, bis Biſchof 
Adelbert ihn vom Banne los ſprach, worauf 
er ſogleich in Staub zerfiel. 

Die Griechen behaupteten, ein im Banne 
Verſtorbener ſchwelle im Grabe auf wie eine 
Trommel und gaͤbe einen haͤßlichen, ſchwarz⸗ 
gelben Anblick. Was das Sims eie 

e⸗ 
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4 i / 
betrifft, fo braucht ein Gebannter lacht imme 
zu ſterben, um dieſen haͤßlichen Anblick zu ge⸗ 
ben; wir Alle haben ihn bei lebendigem Leibe 
geſehen. Aber daß ein Raͤuber, der die 
Trommel ſo oft mißbraucht hat, endlich ſelbk 
zur Trommel wird, iſt eine herrliche Straſe, 

von der ich fuͤr mein Leben gern noch Zeuge 
ſeyn moͤgte. 5 „ eee 
Doch wieder auf das Spruͤchwort zu kom⸗ 
men: ein Gebannter hatte nicht einmal das 
Vergnügen, daß ein Hund ein Stuͤck Brodt 
von ihm nahm. Es wird davon ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beiſpiel in der brandeuburgiſchen 
Geſchichte erzaͤhlt. Im Jahr 1196 ſchenkten 
zwei Markgrafen von Brandenburg, Otto und 
Albrecht, dem Biſchofe von Magdebarg die 
alte Mark, einen Theil der Mittel-Mark, das 
Land Scholene unter Rathenau gelegen und 
Alles was ſie jenſeit der Elbe beſaßen. Nie⸗ 
mand konnte begreifen, was es mit dieſer vor⸗ 
eiligen Schenkung fuͤr eine Bewandniß habe. 
Die unglaͤubigen Geſchichtſchreiber, die gewoͤhn⸗ 
lich alles natuͤrlich erklaͤren wollen, meinten es 
ſei aus uͤbertriebener Froͤmmigkeit geſchehen, 
und beriefen ſich auf die Schenkungs⸗Urkunde, 
in der allerdings geſagt wird, die Markgrafen 
haͤtten ſich zum Heil ihrer Seele der 
ſchoͤnen Laͤnder entſchlagen: (wie ſolches in 
Ludwigs Reliquien zu leſen iſt.) Aber die 
geſchriebene magdeburgiſche Schoͤppen-Chronik 
liefert einen Schluͤſſel zu der Begebenheit. — 
Nemlich, der Biſchof hatte den Markgrafen 
Otto in den Bann gethan. Anfangs machte 
dieſer Fuͤrſt fih eben nicht viel daraus; weil 
N er 
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ww aber gehört hatte, daß von einem RN 
fein Hund ein Stück Brodt nähme, To 
Ute er's doch verſuchen und ließ zuvor alle 
14 Hunde eine Zeitlang hungern, wie Na— 
poleon ſeine Soldaten hungern zu laſſen pflegt; 
hernach warf er ihnen Brodt vor, aber ſie 
wollten nicht freſſen. Da erſchrack der Mark⸗ 
graf, gieng in ſich und ſchenkte. * 
Schon als Napoleon nach ſeinem Siege 
ben Leipzig, auf ſeinem Triumphzuge nach Er⸗ 
rt, in eine Dorfſchenke kam, wo er durch 
Brobdt und Wein ſich reſtaurirte, wollte des 
Schenkwirths Kettenhund kein Stuͤck Brodt 
von ihm nehmen, ſondern kroch, mit dem 
Schwanz zwiſchen den Beinen, in ſeine Huͤtte. 
Auf dem Schloſſe zu Brienne, wo er in ſeiner 
Jugend die Hunde ſo oft gefuͤttert hatte, gieng 
es ihm eben nicht beſſer, und man behauptet 
nicht ohne Grund, dieſer Bann laſſe ſich durch 
keine Schenkung löſen „ weil er nichts zu ver⸗ 
ſchenken habe, denn das Geraubte zuruͤck ge⸗ 
ben, heißt nicht ſchenken. So moͤgen denn 
ſogar die Hunde ihn fliehen, bis er zur Trom⸗ 
mel wird. 
Noch iſt zu bemerken, daß in unſern Ta⸗ 
gen die Hunde noch eine weit feinere Naſe 
haben, denn ſie nehmen auch von Davouſt, 
Vandamme und ihres Gleichen kein Stuͤck 
Brodt mehr, obgleich der Pabſt ſich nicht die 
Muͤhe gegeben 15 dieſe Herren in den Bann 
zu thun. 


* 


Alt⸗ 
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vlideuefche Strafserenn 


15 
Man hat oft gefragt, was man doch mit 
Buonaparte machen ſollte, wenn man ihn ge⸗ 
fangen nahme. — Es gebuͤhrt mir keineswe⸗ 
ges Vorſchlaͤge deshalb zu thun, obſchon ich 
manchen auf dem Herzen hatte, der bei Vie⸗ 
len wohl Beifall finden moͤgte. Ich begnuͤge 
mich, blos einige alte Strafgeſetze in Erinnes 
rung zu bringen, wie man fie in Lehmann's 
baieriſcher Chronik aufgezeichnet findet. 
Da mußten zum Beiſpiel diejenigen, die den 
Landfrieden brachen, wenn ſie Fuͤrſten 
oder hohe Standesperſonen waren, von einer 
Grafſchaft zur Andern einen Hund auf 
dem Ruͤcken tragen. Geringen Perſonen 
packte man ſtatt des Hundes, einen Pflug 
oder einen Seſſel auf. 

Wie das ehrliche treue Hundegeſchlecht dazu 
gekommen iſt, einen Schimpf anzudeuten, das 
wird man in unſern Tagen, wo ſo manche 
Dame ihr Huͤndchen den ganzen Tag auf dem 
Arme tragt, ſchwerlich begreifen. Auch war 
es, wie man ſieht, noch eine Art von Aus⸗ 
| zeichnung, die Hunde wurden doch beſſer ge⸗ 

achtet, als Pfluͤge oder Seſſel. Die Gelehr⸗ 

ten ſind der Meinung, Fuͤrſten und Grafen 
haͤtten am liebſten Hunde getragen, weil ſie, 
als große Jagdliebhaber, ohnehin meiſtens in 
guter Kameradſchaft mit ihnen lebten. 

Buonaparte iſt auch ein ruͤſtiger Jaͤger, und 
daß er den Landfrieden tauſendmal gebrochen 
hat, daran wird doch wohl Niemand n, 
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Es würde folglich ein erfreuliches Schauſpiel 
ſeyn, ihn von Paris bis Moskau einen Hund 
tragen zu ſehen. In Berlin koͤnnte man ihm 
einen Raſttag vergoͤnnen. Es giebt eine Car— 
ricatur, auf der er, einen Bock tragend, vorge— 
geſtellt iſt, mit der Unterſchrift: Dieſen 
Bock habe ich in Rußland geſchoſſen. 
Hiezu koͤnnte dann leichtlich ein Pendant ge— 
liefert werden. | | 
Ein zweites Gefeß lautete folgendergeſtalt: 
Alle Mörder, oder Pflug beraubent 
oder Muͤhlen oder Kirchen oder Kirch— 
hof, oder Verraͤther, oder Mordbren— 
ner, oder die mordlich Botſchaft zu 
ihrem Frummen erwerbent, die ſoll 
man Alle ratbrechen. 16.50 
Es iſt aber in dieſem Geſetze nicht ange— 
zeigt, was man mit demjenigen anfangen ſoll, 
der alle dieſe Verbrechen in ſich vereinigt. 
Raͤdern kann man ihn nur Einmal; das waͤre 
doch offenbar zu wenig fuͤr einen Boͤſewicht, 
der achtmal geraͤdert zu werden verdient hat. 


N; 


Vandalen. 


So pflegen die Franzoſen Zerſtoͤrer von Kunft- 
werken zu nennen. f 
Hiergegen iſt zweierlei zu erinnern: Erſtens, 
daß es in der ganzen Weltgefchichte kein einzi⸗ 
ges Volk und keine einzige Horde giebt, von 
welchen die Kunſtwerke ſo treufleißig und 
ſchaumwuͤthig zerſtoͤrt worden waͤren, als ann 
| | en 
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den Franzoſen ſelbſt. Man leſe nur den drt 
port, den ſchon Gregoire im zweiten Jahr der 
un⸗ſeligen Republik darüber abſtattete. Es 5 
iſt ein Franzoſe „welcher erzähle: feine Lands⸗ 
leute haben die Bildſaͤulen der Könige und 
Großen zertruͤmmert; die herrlichſten Statuͤen 
zerſchlagen oder verſtuͤmmelt; die koſtbarſten 
Handſchriften entwandt und verſchleudert; rei⸗ 
che Muͤnz⸗Sammlungen eingeſchmolzen; Kabi⸗ 
nette von geſchnittenen Steinen zerſtampft; 
mechaniſche Kunſtwerke zerſtuͤckelt; Gemaͤlde 
zerſchnitten u. ſ. w. — bis endlich Napoleon 
eefchien und alle Gattungen von Kunſtwerken 
in Schutz nahm, um — ſie zu rat ben 3 
Meine zweite Erinnerung iſt: daß gerade 
die Vandalen ſich ſolcher Greuel am wenig⸗ 
ſten ſchuldig gemacht haben, denn Genſerich 
ahmte blos Buonaparte nach, oder diente 
ihm vielmehr zum Muſter, als er zu Rom 
eine Menge Kunſtwerke einpacken und nach 
Carthago einfchiffen ließ. Leider gieng ein 
Schiff voll Statuͤen auf dem Meere unter; 
Buonaparte war vorſichtiger und ließ alles zu 
Wagen transportiren. | 
Wohl hatte Schlöger Recht auszurufen: 
„Die Welt: Barbaren-Cannibalen- und Bes 
„ ſtialitaͤts-Geſchichte liefert kein Factum, das 
„hierin alte Dinge mit neuen paralleliſirte und 
„zum Erſtenmal hat Salomo unrecht mit ſei⸗ 
„nem: nil novi sub soli.“ | 
Wie kam es denn nun aber, daß die Fran⸗ 
zoſen ihren eigenen heilloſen Zeitvertreib Va n⸗ 
dalismus nannten? — ei nun, die Van⸗ 
dalen: waren ein deutſches Volk und die 
Fran⸗ 
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Franzoſen von jeher gewohnt, die e Deutſchen 
Barbaren zu nennen. Doch ſind wir wohl 
nimmer von ihnen ſo geſchaͤndet worden, als 
ein Landsmann von uns Cramer, ein Zoͤg⸗ 
ling Klopſtocks, uns ſchaͤndete, da er in Paris 
eine Ueberſetzung von Klopſtocks Herrmanns 
Schlacht herausgab und in der Einleitung die⸗ 
ſen Herrmann, den Retter Deutſchlands, den 
germaniſchen Buonaparte nannte!!! — 
Ja, es iſt leider wahr, nie iſt dem deutſchen 
Volke von Franzoſen ſo viel Schmach zugefuͤgt 
worden, als von ihren eigenen, Buonaparte's 
Speichel leckenden und Speichel aufſaugenden 
Schriftſtellern! Jetzt haben ſie freilich alle ihre 
Windf ahnen umgedreht. 


Alice macht ſchartig. 


1 


Int dritten Bande des Geiſtes der Zeit eroͤff⸗ 
net Herr Profeſſor Arndt uns Ausſichten in die 
Zukunft pag. 297, die anfangs ſehr erfreulich 
ſcheinen, am Ende aber doch fehr niederfchlas 
gend find. Er ſagt, Bonaparte ſei der Frei⸗ 
heit Europa's nicht mehr furchtbar; ſein Ruhm, 
län Glanz, ſein Wahn waͤren zerronnen und 
aͤmen nie wieder; Gottes Hand laͤge ſchwer 
auf ihm u. ſ. w. Aber — nun kommt ein 
fatales Aber — mit Bonaparte's Fall ſei der 
franzoͤſiſche Uebermuth und Trotz noch nicht ges 
baͤndigt, noch die unruhkge Ehrſucht des gau⸗ 
keliſchen Volkes eingeſchlaͤfert, die Welt habe 
mehr durch die Franzoſen gelitten als durch 
ihn. — (Das 
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(Das iſt eben fo, als ſpraͤche man: ein Vers 
wundeter habe mehr durch den Degen gelitten, 
als durch den Arm der den Degen führte.) — 
Sie wuͤrden auch nach ihm ſeyn, die ſie immer 
geweſen ſind, und von dem vor ihm und mit 
ihm Geraubten freiwillig nicht das Geringſte 
herausgeben wollen. Bonaparte werde fallen, 
aber thoͤricht ſei die Meinung derer, welche 
glauben, daß die Franzoſen nach ſeinem Fall 
ruhig ſeyn werden u. ſ. we 
Ich kann mir nicht einbilden, der edle Ver⸗ 
faſſer habe einen Vertilgungskrieg gegen 
die Franzoſen predigen wollen. Der waͤre aber 
doch die nothwendige Folge, wenn die verbuͤn⸗ 
deten Fuͤrſten und alle deutſche Voͤlker wirklich 
das glauben was Hr. A. behauptet; denn 
wenn die Franzoſen, wie er verſichert, immer 
das bleiben werden was ſie ſind; wenn es thoͤ⸗ 
richt iſt, zu hoffen, daß fie — 5 was fie nie 
waren — ein mäßiges und gerechtes Volk ſeyn 
werden“ — ſo waͤre es ja wohl ſehr inconſe⸗ 
quent, wenn man ſie nicht Alle todt ſchluͤge. 
Einen Tiger kann man zaͤhmen, oder ihm allen⸗ 
falls Klauen und Zaͤhne ausbrechen; aber ein 
tigerartiges Volk muͤßte man vertilgen. Zum 
Gluck iſt es wohl nicht fo arg. Der Verfaſſer 
kommt mir vor wie ein brennendes Steppen⸗ 
feuer, das, einmal entzuͤndet, ſchnell und un⸗ 
ee ſich fortwaͤlzt, zwar die reiſſenden 
Thiere und das giftige Gewuͤrm ergreift und 
toͤdtet, aber auch endlich den nahen Wald er⸗ 
faßt und in Aſche verwandelt. 
Ich meine, das alte Spruͤchlein: regis ad 
exemplum totus componitur orbis, gr bei 
einer 
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keiner Nation mehr als bei den Franzoſen; man 
gebe ihnen nur einen rechtlichen alien | 
und — ſie werden rechtlich ſeyn. 
| ER ring folgt.) 


Borisem 


Die deutſchen Kuͤnſtler in Rom hielten kuͤrz⸗ 
lich ein Freudenmahl. Freude iſt bekanntlich 
hoch verpoͤnt überall wo die franzoͤſiſche Geiſ⸗ 
ſel herrſcht, diejenige Freude ausgenommen, 
die allerunterthaͤnigſt über franzoͤſiſche Siege 
empfunden wird. Folglich wurden die lieben 
Säfte beim Kopf genommen und — weil be⸗ 
ſonders die Gebruͤder Riepenhauſen und ein 
gewiſſer Holzmeier ſich ganz ungebuͤhrlich ge⸗ 
freut hatten, ſollten ſie durchaus nach Frankreich 
abgefuͤhrt werden. Nur durch die kraͤftige Ver⸗ 
wendung des beruͤhmten Canova und andrer an⸗ 
| er Kuͤnſtler wurde es noch abgewendet. 


In Berlin ſind vier allerliebſte Carricaturen 
erſchienen, die erſten deutſchen Kunſtwerke 
dieſer Art, die Hogarths Geiſt athmen. Sie 
find aber auch von Meiſterhand, obgleich der 
Meiſter Gruͤnde hat, ſich nicht zu nennen. 

Nicht blos die Erfindung iſt witzig, ſondern 
die Koͤpfe ſind alle ſo ausdrucksvoll, daß man 
uͤber viele derſelben lachen muß, wenn man ſte 
auch ſchon zwanzigmal geſehen hat. Zum Bei⸗ 
ſpiel le Grand Receveur und Grand töndenr 
de F oder die beiden kleinen Figuren 

die 
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die auf dem Blatte, la jeie de 4a grande 
nation, einander gegenuͤber ſtehen und ſich ſo 
entſetzlich freuen; oder der Offizier der den. 
Baͤren gezaͤhmt hat; oder der Journaliſt, der 
eben fein ofhciel Aber fein Blatt ſchreibt u. 
f. w. Auf dem Blatte: le partage du monde, 
iſt der Einfall aͤcht komiſch „daß waͤhrend der 
Welttheilung, der Miniſter der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten emſig ſchreibt, und was? — das 
Verbum je prens, tu prens, il prend, nous 
prenons, vous prenez, ils Prennent, indeſſen 
das Verbum rendre unter dem Tiſche liegt. — 

Moͤgte doch der verdienſtvolle Veteran uns noch 
recht viele ſolche Spiele ſeines Witzes liefern. 


um den Muth der Deutſchen zu erwecken, 
iſt in unſern T Tagen ſo vieles gedichtet worden, 
und nicht immer mit Gluͤck. Niemand iſt auf 
den Einfall gerathen, alte Lieder hervor zu 
ſuchen, welche oft die neuen ganz uͤberfluͤßig 
gemacht haben wuͤrden. So giebt es unter 
andern eine alte S ammlung plattdeutſcher Lie⸗ 
der von einem gewiſſen Prediger Veſpaſius, 
die 1571 gedruckt worden, von welchen ich 
hier nur eine Strophe ausheben will, um zu 
beweiſen, daß eine Auswahl auf den gemeinen 
Mann gewiß kraͤftiger gewirkt haben wuͤrde, 
als jo manches Prahl-Gedicht voll hochtras 
bender Ziererei: | 
Wack up du edle düdfche blodt, 
Wor ıs dyn Sterck vnd hoge modt 
In aller Werldt gepry let? 
Dath is allein ein dapper Mann, 
Deet mit der dath bewylei. Ya 
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politische Flugblätter 
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Raps legte Rede im ite Ay 
| benden Corps. 5 
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Wen fallt nicht ſogleich eb Pe 
Ei er im Parlamente ſein Schwerdt auf den 
iſch legt? — 

Nur ein Zwoͤlftel des geſetzgebenden Koͤr⸗ 

s ſoll Rebellen und ſchlechte Buͤrger (wie 

Er ſie nennt) enthalten; aber wie kaͤme es 


denn, daß die uͤbrigen eilf Zwoͤlftel ſogenann⸗ 
fer guter Bürger (das heißt bei ihm Skla⸗ 
ven) alle Mitglieder ihrer Commiſſion gerade 

aus dem ſchlechten Zwoͤlftel gewaͤhlt haben? — 
OD Gaukler! du wußteſt wohl, daß fie Alle 
gleich dachten, aber du wagteſt es nicht, ſie 
Alle zu beſchuldigen; du haͤtteſt gern den zehn⸗ 
ten Mann erſchießen und die uͤbrigen nach 
gayenne transportiren laſſen. Raynouard's 
Trauerſpiel, die Tempelherren, werden unters 
gehen, feine Rede nimmer! fü lange noch ein 
Herz auf Erden bei der Erzaͤhlung von hel⸗ 
denmuͤthigem Patriotismus hoͤher fü ſchlaͤgt, ſo 
se wird Raynouard's Name leben 45 
glaͤn⸗ 
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glänzen. Er hat mehr zutun; als einer der 
terie von Feuerſchluͤnden entgegen treten, er 
hat den wachen Tyger beim Ohr gezupft. 
Vermuthlich hat die Klaue dieſes Tygers ihn 
auch ſchon erwuͤrgt, aber ſein Vaterland wir ö 
ihn ewig ehren! 1 

Wie? dieſe Maͤnner wollten die Anarchie? 
was iſt denn Anarchie? eine Abweſenheit aller 
Geſetze. In dieſer Anarchie hat Frankreich 
bis jetzt geſchmachtet, denn es gab dort kein 
anderes Geſetz, als Napoleons despotiſchen 
Willen. — Den edlen Lains einer Correſpon⸗ 
denz mit dem Prinzen Regenten zu beſchuldi⸗ 
gen und den Beweis in petto zu behalten, 
iſt eine elende Gaukelei. Wenn Buonaparte 
wirklich etwas dergleichen von Laine gewußt 
haͤtte, wuͤrde er ihm wohl einen Platz im ge⸗ 
ſetzgebenden Corps gegoͤnnt haben? zu einer 
Zeit wo ihm ſo viel daran lag, alle Stimmen 
fuͤr ſich zu haben? zu einer Zeit wo er Troſt 
von dieſer Verſammlung erwartete? wuͤrde er 
nicht gleich geſagt haben: dieſen ſtoßt aus, er 
iſt ein Verraͤther? 

Seit Cromwell hat die Geſchichte kein. Bei⸗ 
ſpiel von einer ſolchen Unverſchaͤmtheit der 
Despotie aufzuweiſen. Napoleon zerbricht die 
ſelbſt gemachten lockern Formen, er zeigt fi ch 
in puris naturalibus, er droht den Geſetzge⸗ 
bern mit dem Schaffot!! — es liegt al⸗ 
lerdings eine Groͤße in dieſer nakten Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, eine ungeheure Groͤße! er ſcheint 
ein Rieſe, der vor ganz ee ſeine Noth⸗ 
durft verrichtet. 
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Be „Ihr ſeid nicht die Repraͤſentanten der 
Nation,“ fast er, „ſondern die Deputirten 
der Departements. — Und was ſind denn 


die Departements, wenn ſie Alle beiſammen 
ſind? machen ſie nicht die Nation aus? Wo 


iſt denn ſonſt die Nation? in den Thuillerien? 
in ſeinen hundert Kammerherren? oder in der 


alten und jungen Garde? — 


„Ich habe Euch verſammelt, nicht weil es 


mir an Muth fehlt.“ — Eine große Wahr⸗ 
heit! denn warlich! es gehoͤrt ein ſchrecklicher 
Muth dazu, ſo im Angeſicht ſeines ganzen 
Volkes alle die uͤbernommenen heiligen Pflich⸗ 


ten abzuſtreifen und ſich geradezu als Tyrann 


hinzuſtellen. Der Teufel ſelbſt pflegt, der Sage 
nach, in einem gallonirten Röcke zu erſcheinen; 
Napoleon hat auch dieſen Rock ausgezogen. — 
„Ich allein bin der wahre Repraͤſentant des 
Volks!“ — armes ungluͤckliches Volk! — „und 
wer von Euch vermoͤgte es wohl, dieſe Laſt auf 
ſich zu nehmen?“ — Mit Recht thut er dieſe 


Frage, denn wer koͤnnte ſo viele Verbrechen 
auf feine Schultern laden??! . 
„Der Thron iſt nur ein Ding von Holz 
mit Sammt uͤberzogen!“ — Was wollte er 
damit ſagen? nur der, der auf dem Throne 
ſitzt, macht eigentlich den Thron? Nun ja, 
er hat dieſes Ding von Holz mit Sammt 
überzogen ſchon laͤngſt in ein Blutgeruͤſt vers 
wandelt. he © 4 55 g 
„In drei Monaten ſollt ihr Frieden haben, 


oder ich will zu Grunde gehen. — Zu Grun⸗ 
de! zu Grunde! es giebt keine andere Moͤglich⸗ 


keit Frieden zu erlangen. * 
- | Ich ö 
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„Ich werde die Feinde aufſuchen und fie 
ſchlagen.“ — Er hat ſie bei Brienne gefun⸗ 


den und nicht geſchlagen. Die Nachricht von 
der naͤchſten Schlacht bei Paris wird uns auch 9 


die Nachricht feines Todes bringen. 
„ Dieſer Augenblick iſt nicht der rechte, um 


uͤber die Verfaͤſſung des Reichs und den Miß⸗ 1 
brauch der oͤffentlichen Gewalt Klagen zu führen.“ 3 
— Und in welchem andern Augenblicke würden 


dieſe en wohl haben laut werden dürfen?’ 


8 je. en, E.- 
re 
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Der geſetzgebende Körper kommt noch nicht 
einmal mit dem Senat und dem Staatsrathe 
in Vergleichung.“ — Sehr wahr! dieſer krie⸗ 
chende Senat, dieſer feile Staatsrath duͤcfen 1 


ſich mit ſolchen Maͤnnern nicht meſſen. 


„Sollte Frankreich eine andere Conſtitution 9 


. — 


verlangen, die mir nicht recht waͤre, ſo wuͤrde 


ich ſagen: ſucht Euch einen andern Souve⸗ 


rain.“ — Nun ſo ſage er es doch! denn 


Frankreich beſteht aus Departements und dieſe 
haben verlangt. 


Alſo die Conſtitution war 


nur fuͤr ihn! ihm allein muß ſte recht ſeyn! 


o welche Stirn! o welche eiſerne Stirn! 


„Die Feinde ſind gegen mich noch weit f 
mehr als gegen Frankreich erbittert“ — gegen 


dich allein! — „ſoll ich mir darum erlauben 


das Reich zu zerſtuͤckeln!?“ — Mit andern 
Worten: das Geraubte zurück zu geben? — 
„ Oyfre ich nicht meinen Stolz und t An⸗ 


ſprüche auf um Frieden zu erhalten?“ — Ans 


ſpruͤche die ich ſelbſt gemacht, und auf meinen 


Uebermuth gegruͤndet habe, choͤrigte Anſpruͤche 


auf die Univerfal- Monarchie. — „Ja, ich 


mache uch weil ich große Dinge fuͤr 


Fraͤnk⸗ 


* 


Frankreich gethan habe.“ — Wo find dieſe 
großen Dinge? Raynouard hat ſie in ſeiner 
. Rede aufgezaͤhlt: Unfere Uebel. find auf 
den hoͤchſten Grad geftiegen, der Hans 
del iſt vernichtet, der Feldbau ſtockt, 
un ſere In duſtrie iſt gelähmt, und es 
giebt keinen einzigen Franzoſen, der 
nicht an ſeinem Vermögen oder an ſei⸗ 
ner Familie einen aufſerordentlichen 
Verluſt erlitten haͤtte u. ſ. w. Fuͤrwahr 
große Dinge! — „Ich werde einſt Eure 
Abddreſſe drucken laſſen, um Euch zu beſchaͤ⸗ 
men. — Sie iſt gedruckt. Dein Schwerdt 
wird fie nie aus der Geſchichte vertilgen. 
Beſchaͤmen wuͤrde fie — dich — wenn du be⸗ 
ſchaͤmbar waͤreſt. 

5 Selbſt in dem Falle, wenn ich unrecht 
haben ſollte, ſteht es Euch nicht zu, mir dar⸗ 
uͤber öffentlich Vorwuͤrfe zu machen. — Nun, 
wem ſteht es denn zu? Niemanden, nicht 
A wahrb einen andern Sinn haben dieſe Worte 
f doch nicht. Denn wenn die Volksrepraͤſen⸗ 
tanten nicht. mehr reden duͤrfen, wer darf 
es denn? a 
ie „Uebrigens bedarf Frankreich meiner mehr ! 
als ich Frankreichs bedarf.“ — Mit dieſem ; 
Kraftſpruch ſchließt der ſchaamlo ſe Held. Ja, 
Frankreich bedarf des untergehenden Buona⸗ 
Parte's allerdings, um immer ein großes Bei⸗ 
ſpiel vor Augen zu haben, wohin die e | 
1 Be 1 9 5 11 
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Bemer⸗ 


28 
Bemerkung. 


Es iſt doch artig, daß die flatterhafte 
Goͤttin Fortuna dem geſchlagenen Buonaparte 
bei Leipzig in einer Flatter⸗ Mine davon 
geflogen iſt. | 


Der alte und neue Erb: Adel von 
1 


el 


ee 


Was der Herr Baron Eggerz daruͤber ge⸗ 
ſchrieben, iſt in Deutſchland bekannt. Hinge⸗ 
gen iſt vor Kurzem in Petersburg eine . | 
wortung feiner Schrift in franzoͤſiſcher S pra⸗ 
che erſchienen, die nicht bekannt und auch nicht 
beſtimmt iſt in den Buchhandel zu kommen. 
Sie fuͤhrt den Titel: Reponse aux reflexions 
de M. le Baron d’Eggers sur la nouvelle 
noblesse hereditaire de France. Der Ver⸗ 
faſſer ift der Herr Chevalier de la Coudraye, 
ein franzoͤſiſcher Ausgewanderter, 1789 Depu⸗ 
tirter des Adels von Poitou, jetzt in Ruſſiſch⸗ 
Kaiſerlichen Seedienſten, ein ſchon alter und 
ſehr geſchaͤtzter Mann. Einige Stellen bieſer 
Schrift, die der Verfaſſer blos verſchenkt, moͤ⸗ 
gen als Proben des Ganzen dienen: 
er warlich! in einer Monarchie iſt der 
Erb⸗Adel einer der maͤchtigſten Hebel der Re⸗ 
gierung. Nur die ſogenannten Philoſophen des 
hen Jahrhunderts konnten dieſe ey 
ei 


* auf andre Thronen zu ſetzen; wenn man 
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heit verkennen. Nur ein Zuſammenfluß von 


erfahrenheit und Eigenliebe der Advokaten, 
prokuroͤre und andrer Menſchen ohne Eigen— 


1 * „die ein unwiſſender und treuloſer Mini⸗ 
fer zu Geſetzgebern ihres Vaterlandes berief, 


nten dieſen Grundpfeiler von Frankreichs 
roͤße erſchuͤttern wollen. — Der Graf Melzi, 


der von ſeinem Vaterlande und von Europa 
“fo wenig Dank verdient, hat wenigſtens eine 


große Wahrheit ausgeſprochen, indem er be⸗ 


hauptete, die Geſchichte werde, trotz alles Ent⸗ 
gegenſtrebens, einen Adel heiligen. Montes⸗ 


quieu ſagt ſogar: keine Monarchie ohne Adel 


und kein Adel ohne Monarchie.“ 


„ In allen kaͤndern und zu allen Zeiten ver⸗ 


dankte der Adel ſeinen Urſprung großen Tha⸗ 
ken, die der Volksmaſſe nuͤtzlich waren; der 
Krieg e dazu am oͤfterſten Gelegenheit, 
aber ohne Tugend iſt der Krieg nur ein Schrek⸗ 
ken der Voͤlker. Attilg war ein großer Krie⸗ 
ger und doch nur ein Naͤuber, der ſich ſelbſt 


Gottes Geiſſel nannte. Wie urtheilen wir von 


den Eroberern von Mexico und Peru? Kaum 
kennt man die Namen der Anfuͤhrer der Flibu⸗ 


ſtier, obgleich ſie Thaten verrichtet haben, welche 
die menſchliche Kraft zu überfteigen ſchienen.“ 
„Wenn man 00 annimmt, ein Empor⸗ 
koͤmmlung habe ſich durch Gewalt und Unge⸗ 
rechtigkeit einer Krone bemaͤchtigt, die Welt 
verwirrt, das Blut in Stroͤmen vergoſſen, 
ohne den mindeſten Nutzen fuͤr die Nation, 


blos um ſeinen Urſprung vergeſſen zu machen, 


oder liederliche Maͤnner und beruͤchtigte Wei⸗ 


an⸗ 


a | | 


annimmt, derſelbe Menſch vertheile Adels⸗ Di⸗ 
plome an ſeine Mitſchuldigen, Emporkoͤmm⸗ 
linge gleich ihm, die ſich durch Raub berei⸗ 
chert, Geſetze, Ehre, Moral und Wohlſtand mit 
Fuͤßen getreten haben; welchen Glanz kann er 
dieſem Adel verleihen? glaubt man, die Nach⸗ 
welt werde ſolche Menſchen ehren? wird die 
Geſchichte nicht erzaͤhlen, wie dieſe Auszeich⸗ 
nungen erworben und gegeben, durch wie viel 
Jammer und Thraͤnen fie dotirt worden?“ 
„Man hat oft geſagt: Koͤnige koͤnnen Her⸗ 
zoge und Prinzen ſchaffen, aber keine Edelleute. 


Der Adel muß durch die Zeit und durch das 


Volk ſanctionirt werden, ſeine Exiſtenz liegt in 
der öffentlichen Meinung und dieſe laͤßt ſich 
nicht erzwingen. Was auch geſchehen und 
welche Titel man auch erfinden moͤge, die Na⸗ 
men Caulincourt und Hulin werden ſtets an 
dem Verbrechen der Ermordung des Herzogs 
von Enghien kleben, fo wie die Namen Sans 
terre, Cambacérès, Sieyes u. ſ. w. an der 
Ermordung Ludwigs des ı6ten, den Mitrail⸗ 
laden von Toulon und Lyon, den Noyaden von 
Nantes, den Grauſamkeiten von Egypten und 
Syrien, dem Meuchelmorde Palms.“ 

„Buonaparte hat ſelbſt gefuͤhlt, daß man 
rechtmaͤßige Vorurtheile ſo vieler Jahrhunderte 
nicht zerſtoͤren kann und daß, wenn ſein jetzi⸗ 
ger Adel mit der jetzigen Ordnung der Dinge 
ſo ganz verſchmolzen iſt, er auch dieſen gewalt⸗ 
ſam uſurpirten Zuſtand, der den Keim der 
i Zerſtoͤrung in ſich ſelbſt traͤgt, nicht uͤberleben 
wird. Man thue was man wolle, die Namen 
Woukmorency, Biron, Conde, werben den Na⸗ 
| men 
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machen; das Betragen eines Maſſéna und 
j Lannes werden Bayard's ritterliche Großmuth, 
Turenne's Uneigennuͤtzigkeit nicht verdunkein; 
die Namen Sulli und Colbert uͤberleben ſicher 
N * der Houche ı und Gaudin.“ 


5 „Herr v. Eggers ſagt: Ein Name, den 
Napoleon der Auszeichnung wuͤrdig 
| gehalten, wird nie untergehen. — 
Herr Baron! wenn Sie blos mit Schmeiche⸗ 
leien gegen Buonaparte um ſich werfen wol⸗ 
len, ſo habe ich nichts zu erwiedern; fahren 
N Sie fort, Sie ſind auf dem beſten Wege. 
ber wenn Sie die Wahrheit ſuchen, fü be⸗ 
| trachten Sie doch die Menſchen mit welchen 
er ſich umgeben, die er belohnt hat, die er 
ſeine Freunde nennt; wenn anders ein ſolcher 
Menſch lieben kann. Muſtern Sie ſeine Mit⸗ 

Nee der Ehrenlegion: Beutelſchneider, Jaco— 
biner, Septembriſtrer, Mitglieder jenes Comitté 
3 der öffentlichen Wohlfahrt der ganz Frankreich 
in Schrecken ſetzte, Juden, Comoͤdianten, Apo⸗ 
N ſtaten, ſittenloſe Menſchen die verrufene Wei 
ber heiratheten, der Religion ſpotteten und die 
oͤffentliche Meinung verachteten.“ 


„Eggers behauptet, der neue Adel habe keine 
aus ſchließenden Rechte. Aber ein Adel ohne 
Privilegien iſt ein Uunding. Das Wort Adel 
. ſchließt ſchon den Begriff eines Vorrechts 
in ſich. — Buonaparte hat Adeliche erſchaffen 
ber keinen Adel. Ja, wenn die franzoͤſiſchen 
Senateurs Roms erſten Patriziern glichen! und 
Nhe e Jenen des geſunkenen rn 
enen 
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denen es genug war, wenn der Kaiſer ihnen 
ſagen ließ, er wolle daß ſie ſterben ſollten.“ 4 


„Der alte franzoͤſiſche Adel war weit ent⸗ 

fernt ein ausſchließendes Recht an die Staats⸗ 
verwaltung zu behaupten; zu meiner Zeit allein 
gab es vier Marine-Minifter, Moras, Ber- 
rier, Boyras und Sartine, die nicht von Adel 
waren, und ſelbſt die ſchoͤnen Stellen der In⸗ 
tendanten in den Provinzen, waren felten mit 
Adelichen beſetzt. »Aber der franzoͤſiſche Adel 
war urſpruͤnglich militairiſch, und, wenn der 
Staat in Gefahr ſchwebte, ſo hatte er das 
Vorrecht, fi unter feinen baillis d’epee zu 
vereinigen, feinen Anführer zu ernennen, und 
unmittelbar auf den Feind los zu gehen. Ich 
habe ihn dieſes Vorrechts ſich bedienen ſehen 
1758, als die Englaͤnder auf den franzoͤſiſchen 
Kuͤſten landeten und Rochefort und La Rochelle 
bedrohten. Damals vereinte ſich der Adel von 
Poitou, Aunis und Saintonge zu St. Jean 
d'Angely und marſchirte unter ſeinem eigenen 
Panier. So wird der Adel einer Monarchie 
nuͤtzlich und iſt Null in despotiſchen Staaten 
wie in democratiſchen.“ 


Bisweilen fuͤhrt den Verfaſſer ſein lsblicher 
Eifer auch zu weit, z. E. wenn er ſagt: „die 
Wiſſenſchaften cultiviren, wenn es nicht blos 
zum Vergnuͤgen geſchieht, hat mir immer ein 
wahres Handwerk geſchienen, oder wenigſtens 
eine ſehr niedere Beſchaͤftigung (une asses 
plate occupation) zumal da man geſehen 
hat, weſſen die Gelehrten von Profeſſion faͤhig 
ſind, beſonders in der e ehr 


| „Die 
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„Die Revolution hat eine große Lehre 
gegeben, wenn man die Hingebung (le de- 
Vvouement) faſt des ganzen Corps der Marine 
betrachtet (welches aus lauter Edelleuten be⸗ 
ſtand) gegen den Abfall eines großen Theils 
des uͤbrigen Militairs, in welchem auch Buͤr⸗ 
gerliche aufgenommen wurden.“ Der Verfaſ⸗ 
fer leugnet, daß die Güter des alten franzoͤſi⸗ i⸗ 
ſchen Adels frei von Abgaben geweſen waͤren 
| d beweißt, daß fie nur dem Namen nach 
ſteuerfrei waren; fie leiſteten hingegen Sub⸗ 
ſidien und Zwanzigtheile (vingtiemes). Er 
leugnet, daß es gut ſei, den Adel zu dotiren, 
weil die Erfahrung beweiſe, daß der arme 
Edelmann * am beſten gedient habe. Er 
leugnet, daß der alte franzoͤſiſche Adel zu zahl⸗ 
reich geweſen; er zahle nicht mehr als 80, oo 
Edelleute, es kaͤme folglich, bei einer Bevoͤl— 
kerung von 24 Millionen, nicht mehr als Ein 
Edelmann auf 300 Buͤrgerliche. 

Zuletzt geraͤth der Verfaſſer in gerechte 
Wuth uͤber den an Buonaparte verſchwendeten 
Beinahmen des Großen. „Sie ſind alſo 
wiedergekehrt, die Zeiten des Verfalls von 
Rom, die man in der Geſchichte mit Schrek— 
ken lieſt, und wo man nicht weiß, woruͤber 
man am meiften erſtaunen ſoll, über die Grau⸗ 
ſamkeit des Chefs oder die Kriecherei der Ge⸗ 
wuͤrgten. Buonaparte groß! wo ſind ſeine 
Anſpruͤche? welcher Menſch hat mehr Blut 
vergoſſen? mehr die Sittlichkeit beleidigt? oͤfter 
mit Religion und Moral ſein Spiel getrieben? 

eine unerhoͤrten Kriegsthaten, ſagt man? 

* alle ſeine Kriege waren 3 und 
atten 
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reich mehr werth war, als ganz Oſtindien fuͤ 


hatten einen 4 ſtrafbaren Zweck. Eben weil ſein 
Gluͤck im Kriege unerhoͤrt war, wird die Nach⸗ 
welt die Urſach davon erforſchen. Wer kann 
jetzt die Capitulation auslegen, die auf die 


von Ulm? die Schlacht bei Jena? Welche 
Aehnlichkeit zwiſchen allen dieſem und dem 
was 1792 in Champagne geſchah? Warum 
ſo viele Zwietracht zwiſchen Souverains die 
ein ſo großes Intereſſe hatten ſich zu vereini⸗ 
gen? — Die Nachwelt wird bemerken, daß 
jedesmal, wo Widerſtand geſchah, Buonapar⸗ 
te's Erfolge nicht unerhoͤrt waren. Sie wird 
fagen, daß er zu St. Jean d' Acre von Sidney 
Smith und einer Hand voll: Engländer: gez 
ſchlagen wurde; daß er von ſeiner egyptiſchen 
Armee deſertirte, und zwar indem er ihre Mi⸗ 
litair⸗Caſſe pluͤnderte; daß er zu Marengo den 
Ruͤckzug bereits befohlen hatte, und daß ein 
anderer General dieſe Schlacht gewann; daß 
er bei Eylau geſchlagen wurde, und daß, wenn 
die Ruſſen ihren Sieg nicht benutzten, das ein 
Fehler der Ruſſen war, nicht aber ein Anſpruch 
auf Größe für den Geſchlagenen.“ 

5 Dieſelbe Nachwelt, wenn fie feine Staats⸗ 
verwaltung betrachtet, wird ſagen: daß er 
Frankreich und deſſen Bevoͤlkerung auf das 
traurigſte zerſtoͤrte; daß er es ſeines Handels, 
ſeiner Schiffahrt und Marine beraubte; daß 
er es in die Jahrhunderte der Barbarei zuruͤck 
ſtuͤrzen wollte; daß durch ihn St. Domingo 
verloren gieng, eine Colonie, die fuͤr Frank⸗ 


RER daß er — da er den nne 
5 eim⸗ 
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b an vernichten wollte, um ſich, dem Trak⸗ 
\ Mn 1 Be der 55 Maltha zu 


ve Levante be, uns ne den 9 | 
50 yſen das Uebergewicht auf dieſem Meere raubt, 
welches ſie bis dahin beſeſſen hatten; daß das 
meinliche mit dem Hafen Trinconomale auf Cey⸗ 
lon geſchah, den die Hollander ruhig behalten 
haben wuͤrden und der, in den Händen der 
‚Engländer, dieſen das Uebergewicht des Han⸗ 
dels in Indien ſichert, wenn es auch gelingen 
koͤnnte, ihnen ihre aſiatiſchen Beſitzungen zu 
rauben; — daß für Frankreich nichts vortheil⸗ 
hafter war, als die Lage und Indolenz der 
Fuͤrken und daß ſeine Intriguen in dieſem 
Lande vielleicht für immer Marſeille und def 
ſen Handel ruinirt haben; — daß Spanien 
und Portugall — indem fie ihre Neutralität 
erkauften oder Subfidien zahlten — ihm Huͤlfs⸗ 
quellen darboten, die ſeine Gewaltthaͤtigkeiten 
1 einmal zu erhalten gewußt haben; —. 
daß er in Frankreich eine despotiſche Regie— 
rung an die Stelle einer monarchiſchen ſetzte; 
— daß, unter dem Titel eines Friedensſtifters, 
er in ganz Europa eine unzuberechnende Reihe 
von Kriegen und Elend ſtiftete.“ 
Die Nachwelt wird ſagen, daß Buona⸗ 
parte ſelbſt es war, der, in feiner blinden 
nd England auf den Gipfel der Macht er- 
auf welchem wir es ſehen; der ihm den 
eehandel der ganzen Welt gab „indem er die 
buveraine von Curopa zwang, „den Abſichten 
* ? deſſen 


9 
deſſen zu dienen, der fie inſultirte, arretirte, 
detroniſirte und ſeine Vaſallen aus ihnen mach⸗ 
te; indem er ſie zwang, einen eben ſo unpoli⸗ 
tiſchen als ungerechten Krieg zu fuͤhren gegen 
das England, welches die Freiſtatt aller Uns 
gluͤcklichen und ſtets bereit war dieſen nemli⸗ 
chen Fuͤrſten gegen ihren Tyrannen Huͤlfe zu 
leiſten; das keinen andern Feind hätte, als die 
Perſon allein des Weltzerruͤtters; das nur 
kaͤmpfte um zu erhalten, wie Jener nur um 
zu zerſtoͤren; das fuͤrwahr wuͤrdig iſt in unſern 
Tagen den Titel der großen Nation zu 
fuͤhren. Die Nachwelt wird es mit Erſtau⸗ 
nen bemerken, daß eine ſchwache Bevoͤlkerung 
von zwoͤlf Millionen, aber ſtark durch ihr 
Recht und durch ihre Liebe zu den Geſetzen, 
den zaͤhlloſen Banden Bonaparte's trotzte und 
feine Beſchimpfungen eben fo ſehr verachtet 
als ſeine Schmeicheleien und die Rathſchlaͤge 
die er ihr in ſeinem Moniteur zu ertheilen be⸗ 
liebte, eine Verachtung, die ihn tiefer demuͤ⸗ 
thigt, als die Unterwuͤrfigkeit der uͤbrigen Fuͤr⸗ 
ſten ihm ſchmeichelt. Die Nachwelt wird die 
Zeit des Ufurpators von Frankreich mit der, 
noch wenig entfernten, vergleichen, wo mein 
Vaterland, vielleicht irrend, Amerika die Freis 
heit gab und ſiegreiche Flaggen wehen ließ. 
Sie wird auch nicht verſchmaͤhen an die Raͤu⸗ 
bereien, Gewaltthaͤtigkeiten und Verwuͤſtungen 
zu erinnern, die des Zerſtoͤrers Heere uͤberall 
begingen, im Gegenſatz der Mannszucht, Ord⸗ 
nung und Bezahlung der engliſchen Armeen, 
Sie wird ſagen, daß nur Einmal, nach dem 
Dilſiter Frieden, England von der * der 
7 ren⸗ 
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ngen Rechtlichkeit abwich und ſich der eig⸗ 
nen Waffen des Uſurpators bediente; daß bei 
dieſem unerwarteten Frieden der Korſe im Freu⸗ 
dentaumel ausrief! endlich ſei die Blockade von 
Hi England fein leerer Name mehr!“! 

v Manche Vorbereitungen und Dispofitionen 
der Truppen, wie auch Traktaten, machen es 
wahrſcheinlich daͤß er im Norden, vielleicht in 
den norwegiſchen Haͤfen, eine Flotte von funf⸗ 
zig daͤniſchen, ruſſiſchen, hollaͤndiſchen und zu 
Anvers befindlichen Linienſchiffen verſammeln, 
eben fo zu Breſt funfzig fraͤnzoͤſi fche, ſpaniſche 
und portugieſiſche Linienſchiffe vereinigen, zu⸗ 
gleich die Flotte von Boulogne bewaffnen woll⸗ 
te, um auf drei Punkten die Eroberung von 
England zu verſuchen. Dieſes drohende Pro⸗ 
ject, es mag nun exiſtirt haben oder nicht, 
konnte einem Volke von Seeleuten nicht ent⸗ 
geben, welches wohl weiß, daß Witterung und 
Jahreszeit alle Blokaden vereiteln. Die eng— 
liſche Regierung, die beſonders damals durch 
die allgemeine Schwaͤche von Europa ſtutzig 
gemacht worden war, glaubte ſich in der Noth⸗ 
wendigkeit den Plan zu vereiteln und das Praͤ⸗ 
venir zu ſpielen. Es bediente ſich einer Ges 
waltthaͤtigkeit, die weder in ſeiner Neigung 
noch in ſeinen Grundſaͤtzen liegt, und die es, 
wieder gut zu machen, ohne Zweifel vor Uns 
geduld brennt.“ 

„Es iſt alſo nichts gewiſſer, als daß die 
gerecht richtende Nachwelt mit Unwillen das 
UArtheil des Baron Eggers verwerfen, und, 
wenn ſie Monſie eur Buonaparte jemals groß 
nennt, ihn ſicher nicht unter die Großen von 
der 
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der Gattung Carls, Franz des Erften, Hein⸗ 
rich des Vierten und Ludwig des ee 
zählen wird.“ | 

(Gegen die Groͤße Carls und Ludwigs 
waͤre wohl beſonders viel einzuwenden, und 
zwar nach den eignen Grundſaͤtzen des Herrn 9 
Chevalier de 1 Coudraye. 3 : 4 


Allzuſcharf ache 9 


(Beſchluß.) 


2 5 * 


I 


Auf die Frage: Was haben die großen 
Maͤchte jetzt zu thun? antwortet Herr 
Profeſſor Arndt unter andern folgendes: „man 
nehme das ganze waffenfaͤhige deutſche Volk 
und waͤlze ſeine ganze zerſchmetternde Laſt auf 
den Feind. “ — (Da aber das ganze waf⸗ 
fenfaͤhige deutſche Volk doch wohl ſechs Mil⸗ 
lionen Menſchen betraͤgt, ſo haͤtte der Herr 
Verfaſſer zugleich anzeigen ſollen, wie man 
dieſe ſechs Millionen bewaffnen, und beſonders 
wie man ſie auf dem Marſche verpflegen koͤnn⸗ 
te? ich fuͤrchte, ſie wuͤrden verhungern, ehe ſie 
fo weit kaͤmen, ihre zerſchmetternde Laſt auf 
den Feind zu waͤlzen.) 

„Denen, welche Napoleon als den Helden 
der Menſchheit angekuͤndigt haben, ſchere man 
das Haar ab, wie man gemeinen Miſſethaͤtern 
thut, laſſe fie die Urfehde ſchwoͤren und treibe 
ſie uͤber den Rhein.“ — (Da wuͤrde man 
warlich manchem ehrlichen, wackern Manne 


das Haar abſcheren muͤſſen. Es. hat viele ge⸗ 
geben 
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| * und ich ſelbſt kenne einen ſehr ER 
Mann diefer Gattung — welche Napoleon als 
den Helden der Menſchheit betrachtet, und 

darum doch nicht weniger redlich an ihrem Va⸗ 
terlande gehangen und alle ihre Pflichten und 
mehr als ihre Pflicht erfüllt haben. Sollten 
ſie einen Irrthum ſo ſchimpflich buͤßen? Wenn 
ein Deutſcher zu dem mahomedaniſchen Glau⸗ 
ben uͤbertraͤte, ſo wuͤrde man ihn bemitleiden, 
aber dennoch ihn nicht beſchimpfen, wenn gleich 
| Mahomed ihm ein großer Prophet waͤre, und 
ö * ſollten ſtrenger gegen den politiſchen Glau⸗ 
ben ſeyn? — O nein! wer ohne niedriges 

Jueeſe, blos aus Ueberzeugung, Napoleon 

verehrt und feinem Vaterlaͤnde nicht geſchadet 
hat, dem kann ich die Hand eben ſo aufrichtig i 
darreichen, als ich ſie einem wackern Juden 
| weine; den jage ich nicht über den Rhein.) 


„Die Zeichen der Ehrenlegion und der eiſer⸗ 
nen Krone ſollen abgeliefert und geſchworen 
werden, ſie nimmermehr zu tragen. Ja es 
wäre gut, wenn man zum Gedaͤchtniß des 
Franzoſen⸗ Unheils und Franzoſen-Haſſes ſie 
| Jyenklich verbrennte.“ — (Wenn Napoleon 
Kaiſer von Frankreich bleibt, ſo waͤre das auch 
wohl eine ſehr unſchickliche Nee. Und 
ſelbſt wenn er es nicht bleibt, ſo war er doch 
von allen Maͤchten anerkannt, als er dieſe Zei⸗ 
chen ſchenkte. Vernuͤnftige Maͤnner werden ſie 
wohl von ſelbſt ablegen, und thun ſie es nicht, 

muß man ſie betrachten wie Leute die ge⸗ 
fallen ſind und von dieſem Falle eine Narbe 
nachbehalten haben.) 


Volt. Flugbl. No. 4. 29 „Die 


„Die meiften der Fetlebenden aus den U 
genannten beffern Claſſen, fo wie die meiſten 
derer, welche nicht fern von dem Foſten Les 
bensjahre oder druͤber hinaus ſind, ſehe ich am 
mildeſten an als Verknöcherungen oder 
Verſteinerungen, die fuͤr das Alte erkaltet 
ſind und fuͤr das Neue nicht erwaͤrmt werden 
koͤnnen, und die das Zeitalter nicht tragen 
kann weil ſie es nicht tragen koͤnnen. — (Ich 
bin leider auch ſchon eine ſoche Verknoͤche⸗ 
rung, kann aber noch wohl fuͤr das Neue er⸗ 
waͤrmt werden, nur muß das Neue auch die 
Kraft zu erwaͤrmen beſitzen; wohl zu mer⸗ 
ken, erwaͤrmen nicht verbrennen; die 
Lavaſtroͤme ſind mir eben ſo zuwider als die 
Theaterblitze. Was meint der Verfaſſer, wenn 
nun wirklich alle Deutſche ſo entflammt waͤren 
als Er, und wenn nun wirklich alles geſchehen 
waͤre was er wuͤnſcht; was wuͤrde wohl dann 
aus dem jugendlichen Gefuͤhl werden, 
dem er alles Große und Gute zutraut? meint 
er, dieſer Strom w. irde nun ganz ruhig wieder 
in ſein Bett ſchleichen, ſobald er die von dem 
Herrn Profeſſor vorgeſteckte Grenze erreicht haͤt⸗ 
te? nein warlich! er wuͤrde dann in feinem ju⸗ 
gendlichen Kraftgefuͤhl alle Schranken nieder⸗ 
reißen und vielleicht groͤßere Verwuͤſtungen an⸗ 
richten, als die Franzoſen-Suͤndfluth gethan 
hat. O wie wuͤrde man ſich dann nach eini⸗ 
gen Verknoͤcherungen ſehnen! — Der 
Herr Verfaſſer glaubt ſein abſprechendes Urtheil 
dadurch zu mildern, daß er jagt, er ſpreche von 
ſich ſelbſt mit; aber es wird doch nicht Jeder⸗ 
mann ſich darin ergeben wollen, ſich an vers 

| kn oͤchert 


bucher zu halten, ct Er ſich dafuͤr haͤlt, 
da fein, 78 Buch beweißt, daß er 
e nicht dafuͤr hält.) 
Am meiſten hat mich ber Schluß ſeines 


| 2 Pag: 417 — ich darf wohl ſagen — 


mpoͤrt 
= ene Volk! Zorn und Nache muß 


in dir athmen und gluͤhen; du mußt den hei⸗ 
ligen von Gott und Natur gebotenen da gez 


en deine (geweſenen) Unterdruͤcker walten laſ⸗ 
en; der Name Franzos muß ein Abſcheu wer⸗ 
den in deinen Grenzen und ein Fluch der auf 
Kind und Kindes kind erbt. — Geſchieden 
werde das Fremde und Eigne auf ewige Zeit! 
geſchieden werde das franzoͤſtſche und teutſche! 
nicht durch Berge, nicht durch Stroͤme, nicht 


| dur chineſiſche und kaufaſiſche Mauern, nein, 


rch die unuͤberſteigliche Mauer, die ein bren⸗ 
nender Haß zwiſchen beiden Voͤlkern auffuͤhrt!“ 
— (Das heißt mit andern Worten: es ſei 


| Tiger Krieg zwiſchen Frankreich und 
| Deutſchland; denn ein brennender Haß iſt 


eine ſehr thaͤtige Leidenſchaft. Ein brennen⸗ 


der Haß bleibt nicht in ſeinen Grenzen ſitzen, 


um an ſeinen Naͤgeln zu kauen und den Feind 
blos anzugrinſen; er ſucht vielmehr beſtaͤndig 


Gelegenheit auszubrechen und dein Feinde recht 


fuͤhlbar zu werden; Hlich wäre der in der. 
bat ein Fluch, der auf Kinder und Kindes⸗ 


Kinder erben wuͤrde, und ſolchen Haß hatte 
die Natur, haͤtte Gott geboten? das duͤnkt 
mich fuͤrwahr eine Gotteslaͤßerung, und ob ich 
5 d bekenne, daß das Gebot unſers Reli⸗ 


Meinte: liebet eure Seinde, mix 
allzu⸗ 


ſich mißbrauchen laſſen.) — 


dig finden; aber was ſeine Schriften betrift — 


ich doch uͤberzeugt, daß, ſo bald der Friede 
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allzuerhaben fuͤr die Menſchheit vorkommt, ich 
auch uͤberzeugt bin, daß, außer Chriſtus, noch 
nie ein Menſch auf der Welt gelebt hat, der 
feinen Feind wirklich geliebt hätte; fo glaube 
ich doch, daß wir der Erfuͤllung jenes erhabe⸗ 
nen Gebotes uns wenigſtens in ſo weit naͤhern 
koͤnnen und muͤſſen, daß wir den brennen⸗ 
den Haß zu vertilgen ſtreben. Großmuth a 
gegen den Feind, iſt eine ſchoͤne und auch eine 
f erreichbare Tugend, die ſogar ihren zeitlichen 
Lohn mit ſich führt, denn fie befiegt den Feind 
öfter als die Waffen, — und wen ſoll ich ſo 
brennend haſſen? eine Nation, die in dieſen 
letzten Tagen fo glaͤnzend gezeigt hat, daß fie 
die durch ihre Armeen veruͤbten Greuel nicht 
billigt; Männer wie Laine und Raynouard ſoll 
ich haſſen, und mit ihnen die ganze Nation, 
deren Repraͤſentanten ſie ſind! — Hat denn 
dieſe Nation ihrem Unterdruͤcker nicht eben ſo 
oft geflucht als wir? Die franzoͤſiſchen 
Armeen laßt uns haſſen, ſo lange ſie zu blo⸗ 
ßen Werkzeugen in der Hand eines Tyrannen i 


Ich gehoͤre gewiß zu denen, welche Ne 
Herrn Verfaſſer perſoͤnlich hochſchaͤtzen und 
ſelbſt in ſeinem Ueberſprudeln ihn liebenswuͤr⸗ 


ſo viel Gutes ſie gewirkt haben moͤgen, ſo 
lange der Kampf unentſchieden war, ſo bin 


wieder hergeſtellt iſt, ſie nur Unheil ſtiften koͤn⸗ 
nen, denn — allzuſcharf macht ſchartig 
und — wenn keine Mine mehr ſpringen ſoll, 
| lo muß man die brennende Lunte e 25 
as 
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Was haben die Franzoſen an 1 Napoleon 
| Pi m A vorzüglich geſchaͤtzt? 5 


Die Antwort auf dieſe Frage ſchoͤpfe ich aus 
dem neuſten Werke der Frau von Stael. Sie 
ſagt: unter den Franzoſen aller Stände fühle 
man das Beduͤrfniß zu ſchwatzen; das Reden 
ſei in Frankreich nicht blos, wie anderwaͤrts, 
ein Mittel einander Ideen, Gefuͤhle oder Ser | 
ſchaͤfte mitzutheilen, ſondern gleichſam ein In⸗ 
ſtrument, auf dem man gern ſpiele und — 
welches den Geiſt wecke, wie bei manchen Voͤl⸗ 
kern die Muſik oder ſtarke Getraͤnke. Volney 
| erzählt, daß franzoͤſiſche Coloniſten in Amerika 
bisweilen alles ſtehen und liegen laſſen, um, 
wie fi fie ſagten, nach der Stadt zu gehen 
und ein wenig zu ſchwatzen. Wohl zu 
| merken, dieſe Stadt, Neu⸗ Orleans, war 600 
teilen von ihrer Wohnung entfernt. | | 


Wenn alſo das Schwatzen ein ſo großes 
6 Beduͤrfniß fuͤr die Franzoſen iſt, ſo muß der⸗ 
jenige, der ihnen recht viel zu ſchwatzen giebt, 
nothwendig ſehr hoch von ihnen geachtet wer⸗ 
den. Daraus folgt alſo, daß Napoleon und 
ranzoſen in dieſer Hinſicht ſehr gut fuͤr 
nder paßten; dieſe wollten gern ſchwatzen 
U 75 Jener wollte immer von ſich ſchwatzen 
machen. Das Vergnuͤgen, welches die Schwaͤz⸗ 
zer darob empfanden, war freilich Schuld, daß 
18 ſſch aun von ihm ee ließen. 


5 Guſas Adolph in Frankfurt. 
| Es i nicht das Erſtemal, daß Frankfurt * 
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Gluͤck gehabt hat, Monarchen in ſeinen Mauern 
zu ſehen, die mit dem Glanz eines unbefleckten 
Ruhmes die liebensruͤrdigſte Popularitaͤt ver⸗ 
8 banden. Caſpar Kit ſch, ein ehrlicher Frank⸗ 
furter Buͤrger, hat in einer Chronik aufgezeich⸗ f 
net, wie Guſtav Adolph im dreißigjaͤhrigen 
Kriege ſich dort benommen. f 
Wir wollen von dieſer ungeſchmuͤckten Er⸗ 
zoͤhlung nur Eine Seite ausheben und zwei⸗ 
feln nicht, daß, wenn fie in der Sprache un⸗ 
ferer Zeit geſchrieben und des Koͤnigs Name 
nicht genannt waͤre, jeder Leſer glauben wuͤr⸗ 
de, es ſei die Rede von einem unſerer treffli⸗ 
chen Fuͤrſten. 4 

„Den ꝛaſten ditön auf den Sonntag Abend 
hat der Koͤnig ein Banckett gehalten, dabey 
viel Grafen und Herren ſind geweſen, wie auch 
viel Frauenzimmer, haben nach der Mahlzeit 
allerlei ehrliche und chriſtliche Kurzweil geſpielt, 
darinn der Koͤnig ſich nicht hoͤher hat geacht 
als die Grafen — daß ich ſolches mit groſſer 
Verwunderung hab zugeſehen. 

„Es iſt auch nicht genugſam zu beſchrei⸗ 
ben, was der Koͤnig fuͤr ein gewaltig heroiſch 
Haupt iſt. Die Koͤnigin iſt auch ein * 
ſchoͤn Weibsbilt, von Perſon zart, einer 

telmaſſigen Leng, ſehr freundtlich und redt⸗ 
ſprachig, fie tragt hinten auf ihrem Haupt 
eine kleine Cron ſchoͤn verguͤldt mit lauter 
Deamanten verſetzt. Dargegen tragt ſich der 
Koͤnig gar ſchlecht nach ſeinem Standt, als 
Sonntaglich hab' ich ihm einmal angeſehen 
ein glatter Sammetkleidt ſchwarz auf die 
framzöſt ſch Manier semachfe aber e mit 

war: 
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. e 8 
ſchwarzen Schnuͤren verbremt, u. ſ. w. Daß 
der Koͤnig ſonſt iſt gegangen wie ein Graff 
oder wol wie ein reicher Kaufmann, ohne Ge⸗ 
ſchmeit, ganz keine guͤldene Kett oder Ring 
an den Haͤnden getragen, ſo demuͤthigt er ſich 
vor Gott.“ — — 
„Weil fein Hoff: Prediger noch zu Menz 
iſt geweſſen, da iſt Herr Doctor Henrich Tet⸗ 
telbach gerufen worden, und in dem Brau⸗ 
nefelß dem Koͤnig und der Koͤnigin muͤſſen 
predigen — darnach hat der König ihm, weil 
| er 87 ſo gelehrter und trefflicher Prediger iſt, 
eine ſehr ſchoͤne groſſe vergultene Ketten zur 

Bereprung praͤſentirt.“ — 
| ten dito auf den Montag hat des 
Ges Oberſter Leutenampt Hubalt 12 ge⸗ 
worbne newe Fahnen Fuß volck vor des Köͤ⸗ 
nigs Loſament geführt — da iſt der König 
herauß kommen, die Gaſſen auf und abgangen, 
die Königin hat in dem Fenſter gelegen und 
fie beſichtiget, wie es fo ein dapfer und wol 
gemundirt Volck iſt geweſſen. Wie der Koͤnig 
umb das Volck iſt gangen, hat er einen Muß⸗ 
quetirer geſehen, der hat ein Laib Brodt an 
einen Lunten gebunden gehat, da hat der Rös 
nig gelacht und geſagt, du haſt dich ſchon 
wol verſorgt.“ — 
„Nach Mittag um 3 Uhr iſt der Koͤnig 
ammt feiner Gemahl auf der Kutſchen nach 
Hoͤchſt gefahren, daſelbſten communicirt, von 
wegen des groſſen Zulaufs hats hie nicht koͤn⸗ 
nen geſchehen.“ — 

„„ d. ı6ten ditto iſt der Koͤnig auf Creutze⸗ 
| * * ehe er in das Schiff war ganz 
gen 


Rleeichthum zu finden were — hernach ein arm 
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gen hat er öffentlich geſagt, hie tritt 105 | 
zu feinem Jünger in das Schiff. So . e 
che Worden braucht er.“ 

„Den 3 Merz iſt der König in einem Achen 1 

(Machen) nach Menz gefahren, der Achen iſt 
mit einer ſchoͤnen Decken uͤberzogen geweſſen, 
wie der König herein iſt getretten, hat er die 
Decke ſelbſt wieder abgezogen und in das Waf⸗ 
ſer geworffen und geſagt er muͤſſe ſich u 
umbſehen wo er wer.“ — — 
Lauter kleine Begebenheiten; aber jeder 
Leſer frage ſich: erwecken ſie nicht das Bild 
eines Mannes „zu dem man alſobald Vertrauen 
faßt? Dieſe Einfachheit, Anſpruchloſt igkeit, 
Froͤmmigkeit, Froͤlichkeit und Luſt zu ſcherzen, 
waͤhrend er fuͤr ſeinen groſſen Zweck, Deutſch⸗ 
lands Heil und Rettung, unaufhoͤrlich thaͤtig 
war, — nun denke man ſich den ehrlichen 
Chronikenſchreiber in unſerer Zeit, Napoleons 
Aufenthalt. zu Frankfurt beſchreibend, o wie 
finſter würde es lauten? 

„ditto iſt der Kayſer verſchloſſen geweſſen 
den ganzen Tag und haben ſeine Garden das 
Loſament umbgeben, daß keiner aus dem Volcke 
hat zu nahe kommen dürfen.“ 6 

„ditto hat der Kayſer fein Volck gemuſtert, 
hat gar gremlich drin geſchaut, hernach die Er⸗ 
baren Kaufleute befragt, bei welchem der meiſte 


Menſch erſchießen laſſen, der da gemeynt, es ſei 
doch ein boͤs Ding umb den K Krieg u. f we 


polige Flusblätter 


A. v. Ropesun 


Nro. 6. 


| Nachtrag zu 1 letzter Rede im 
75 geſeßgebenden Corps. 


| Dee auch Correſpondent hat ſie 1 | 
in der Original⸗Sprache geliefert und da findet 
ſich, daß in der zuerſt mitgetheilten Abſchrift 
noch manche der kernhafteſten Redensarten fehl⸗ 
ten. Vermuthlich iſt ſie von keinem Geſchwind⸗ 
ſchreiber nachgeſchrieben, ſondern aus dem Ges 
daͤchtniß der Zuhörer geſammelt worden, wel⸗ 
ches hier um ſo leichter geſchehen konnte, da 
ſie gleichſam aus lauter Xenien beſteht. 

V Da die Meuterer mir wenig Boͤſes sufüs 
gen konnten, fo haben fie gefucht in dieſem 
Augenblicke mich im Angeſicht von ganz Frank⸗ 
reich zu beſchmieren (barbouiller).“ — (Wenn 
Jemand klagt, daß er durch Wahrheit bes 
ſchmiert werde, fo gleicht er einer Eule, die 
uͤber das ee klagt, weil fie blinzeln 
muß. — Aber iſt's denn auch Wahrheit, 
all das Graͤßliche und Graͤuliche und fuͤrwahr 
in ſpaͤter Nachwelt beſchmierende, was 
die 0 des geſetzgebenden 1 ie 
ihrem 
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ihrem huldreichen Souverain auf den Kopf 
Schuld giebt? — Ich meine es ſei nicht zu 
zweifeln, eben weil das beſchmieren nicht etwa 
hinter der Couliſſe geſchah, wie wenn ein alter 
roͤmiſcher Mime ſich das Geſicht mit Wein⸗ 
hefen beſchmierte, ſondern im Angeſicht von 
ganz Frankreich, fuͤr deſſen Repraͤſentanten 
das geſetzgebende Corps mit Recht ſich haͤlt; 
ganz Frankreich wuͤrde es Luͤgen ſtrafen, wenn 
es feine Schilderung nicht aus dem Brunnen 
der Wahrheit geſchoͤpft haͤtte. Wer durch das 
reine Waſſer dieſes klaren Brunnens be⸗ 
ſchmiert wird, habeat sibi.) — 
5 Aber ich bin durch vier Millionen Fran⸗ 
zoſen erwaͤhlt worden um den Thron zu beſtei⸗ 
gen.“ — (Geſetzt es habe mit den vier Mil⸗ 
lionen ſeine voͤllige Richtigkeit, ſo haben ſie 
ihn doch nicht blos erwaͤhlt, um den Thron zul 
beſteigen, ſondern auch um darauf zu fißen, 
das heißt, ihr ihm anvertrautes Vaterland 
zu begluͤcken, nicht aber alle Augenblick von 
dieſem Thron herunter zu ſpringen und der 
Kern der Bevoͤlkerung bald uͤber dieſe bald 
uͤber jene Grenze zu ſchleppen, um an 
Thronen umzuſtuͤrzen, die mit minder zweideu⸗ 
tigen Rechten beſeſſen werden. Er frage doe 
ſeine vier Millionen, ob ſie ihn auch jetzt noch 
waͤhlen wuͤrden?) — | 
„Raynouard hat behauptet, eine Saͤule 
des Staats, der Marſchall Maſſena, habe in 
einem Schloſſe, wo er einquartiert war, Sil⸗ 
berzeug geſtohlen; das iſt gelogen; er iſt blos 
länger da geblieben als er ſollte, aber der 
Eigenthuͤmer iſt entſchaͤdigt worden. Daß ein 
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| Marschall die allerbeſte Wohnung habe, iſt 
doch wohl das wenigſte was man verlangen 
kann.“ — (Vorausgeſetzt, daß Raynouard 
wirklich geſagt habe, was Napoleon ihm hier 
in den Mund legt — denn in unſern Zeitun⸗ 
gen ſteht nichts davon — ſo muß man mit 
Schloͤzer ausrufen: Salomo hat Unrecht zu 
behaupten, es geſchehe nichts Neues unter der 
Sonne; denn ein Feldherr, der von einem 
Volks ⸗Repraͤſentanten oͤffentlich des 
Diebſtahls beſchuldigt und von einem Kaiſer 
| vertheidigt wird, das iſt noch nicht da gewe⸗ 
ſen. Schade nur, daß in einem Prozeſſe, wo 
der Kläger, der Beklagte und deſſen A d⸗ 
vokat ſo merkwuͤrdige Perſonen ſind, gar kein 
Richter vorhanden iſt; denn Napoleon's 
Nein gilt uns und der Nachwelt nicht mehr, 
als Raynouard's Ja — im vorliegenden Falle 
nicht einmal ſo viel — und folglich bleibt die 
Sache unentſchieden. Aber eine ſaubere Wirth⸗ 
ſchaft muß doch in einem Lande herrſchen, wo 
auch nur eine Veranlaſſung ſich finden kann, 
einen Feldherrn, einen Reichs-Mar⸗ 
ſchall zu beſchuldigen, daß er Silberzeug 
geſtohlen habe!) — 
| „Wenn Einer unter Euch die Adreſſe druk⸗ 
ken laͤßt, ſo werde ich ſie in den Moniteur 
ſetzen laſſen mit Noten, die ich ſelbſt machen 
werde.“ — (Wie dieſe Noten beſchaffen ſeyn 
werden, das wiſſen wir ſchon vorher, denn 
Buonaparte hat uns ſchon oft gezeigt, daß 
ſeine Feder nicht mehr Gewiſſen hat als ſein 
Schwerdt. Die Anklage, daß ganz Frankreich 


hoͤchſt ungluͤcklich iſt, wird er auf England 
ſchie⸗ 
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fhiebtn u. ſ. w. Aber die kuͤnftigen Ges 
ſchichtſchreiber werden aus ſeinen Worten nur 
feinen Charakter, doch fuͤrwahr nicht die Ge 
ſchichte unſerer Zeit zuſammenſetzen.) — 

„Und wenn ich auch Unrecht hätte, fo 
ſteht es Euch nicht zu, mir oͤffentlich Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen; wenn man ſchmutzige Waͤ⸗ 


ſche waſchen will, ſo ruft man nicht die ganze 


Welt herbei, um fie waſchen zu ſehen. — 
(Das naifſte Bekenntniß, welches Buona⸗ 


parte in feinem Leben abgelegt hat. Er ver⸗ 


gleicht ſich ſelbſt mit ſchmutziger Waͤſche und 
der Vergleich waͤre paſſend genug, wenn er 
hinzugefuͤgt haͤtte, daß es Waͤſche von einem 


Peſtkranken ſei, die denen, die ſie waſchen 


wollen, den Tod bringen werde. Er giebt die 
Moͤglichkeit zu, daß er Unrecht habe und ge⸗ 
waſchen werden muͤſſe, er tadelt blos, daß 


man Jedermann dazu rufe. Allein was wuͤrde 


es ihm nuͤtzen, wenn man ihn auch jetzt ganz 
im Stillen wuͤſche? die große Waͤſcherin, 
die Geſchichte, waͤſcht doch nie anders, als 
indem ſie die ganze Welt herbei ruft, und daß 
dieſe ihn einſt tuͤchtig waſchen wird, darauf 

kann er mit Sicherheit zaͤhlen. — Welch ein 
edler Styl, der Styl dieſes Kaiſers! welch 
ein erhabener Geiſt muß es ſeyn, dem in die⸗ 
ſem Augenblick das Bild der ſchwarzen Waͤ⸗ 
ſche vorſchwebte! — Ich erinnere mich aus 


meiner Kindheit, daß, wenn meine Mutter 


eine große Waͤſche veranſtaltete, die alten 


Waſchweiber ſich ſchon Abends einfanden 
und die ganze Nacht durch wuſchen, wobei 
fie mit Kaffee bewirthet wurden. Zu ſolchen 

N Waſch⸗ 
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1 Waſchweibern will Napoleon die Repraͤſentan⸗ 
ten ſeines Volks machen, ſie ſollen nur bei 
Nacht waſchen; aber er kann ſie ja nicht 
einmal mit Kaffee bewirthen? — Eine andere 
Frage dringt ſich dem denkenden Leſer noch 
unwiderſtehlich auf: wenn man aus zweien 
Uebeln das kleinſte waͤhlen muß, entweder 
ſchmutzige Waͤſche im Beiſein der Nachbarn 
zu waſchen, o der ſie ganz „ zu 
laſſen, welches iſt das kleinſte?) — d 


F aufe Cart der Fünfte und d Barıpolomäug 0 
von Hallerſtein. g 


mn. 


1; Man weiß, daß Kaiſer carl der Fünfte einer. 

der maͤchtigſten Monarchen war, die je Deutſch⸗ 
land beherrſchten, auch einer der ſtolzeſten; 
aber fein Stolz war nicht nebermuth; er. 

glaubte nicht, wie Napoleon, daß dem Ge⸗ 
waltigen Alles erlaubt ſei und daß er auf 
wohlhergebrachte Rechte nie Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men brauche, wenn ſie blutigen und habſuͤch⸗ 
tigen Launen entgegen ſtuͤnden. Napoleon hat 
ganzen Voͤlkern, ohne ſie um ihre Einwilligung 
zu fragen, Koͤnige aufgedrungen, Carl der 
Fuͤnfte wollte nicht einmal der Stadt Frank⸗ 
furt einen Schultheiß aufdringen. Bartho⸗ 

lomaͤus Haller von Hallerſtein war ein alter 
treuer Diener ſeines Hauſes, ein gelehrter, 
| hochverdienter Mann; der Kaiſer ee 


1595 . 


zu belohnen; die Schultheißenſtelle je Frank⸗ 
furt war erledigt. — Napoleon wuͤrde ohne 
Umſtaͤnde befohlen haben, ſeinen Bacher, 
oder ſonſt einen ſolchen elenden Menſchen, ein⸗ 
zuſetzen. — Carl hingegen ſchrieb 1549 an 
den Magiſtrat zu Frankfurt: da er an dieſem 
Hallerſtein Schicklichkeit, Erfahrnuͤß und Ehr⸗ 
barkeit erkenne — auch in Betracht ſeiner 
treuen und fleißigen Dienſte, „ſo iſt demnach 
„Unſer gnaͤdiges Begehren an Euch, Ihr wol⸗ 
„let Uns zu beſonderm Gefallen, ihn zu die⸗ 
„ſem mal gutwillig annehmen. — Das ſoll 
V» Euch an Euern Freiheiten in all Weg unab⸗ 
„ bruͤchlich und unnachtheilig ſeyn und Ihr 
„thut Uns daran ein beſonder angenemes gu⸗ 
„tes Gefallen und wollen ſolches mit allen 
„Gnaden erkennen.“ — Welch' eine Sprache 
im ſechszehnten Jahrhundert gegen Buonapar⸗ 
tes rohen Studententon im neunzehnten! — 
Der Magiſtrat gewaͤhrte mit Vergnuͤgen des 
Kaiſers Wunſch, bedung ſich aber doch noch⸗ 
mals ausdruͤcklich aus, daß in Zukunft kein 
Recht daraus gemacht werden ſolle, und der 
Kaiſer antwortete, dankte und wiederhohlte, 
daß dieſer einzelne Fall ihren Privilegien durch⸗ 
aus keinen Abbruch thun ſolle. | 
Wird die Nachwelt unter Buonaparte's Ur- 
kunden auch nur Eine finden, die ein ſolches 
Wee der Achtung Rn dag Nicht uin 


— 
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Napoleons Galanterie gegen die Berliner. 


Am Iten Detznder 1806 ſagte Napoleon zu 
den Abgeordneten der Hanſeeſtaͤdte: „Konnte 
„ich die Berliner nicht als Sklaven verkaufen? 
„ich habe es nicht gethan. Aber, merken Sie 
„auf mein Wort: was nicht geſchehen iſt, 
kann noch geſchehen.“ — Ohne allen Zwei⸗ 
fel wuͤrde er dieſe Drohung erfuͤllt haben, wenn 
ihm nur irgendwo ein Sklavenmarkt offen 
geſtanden haͤtte. Aber in Europa hätte ihm 
Niemand dieſe Sklaven abgekauft, und ſie nach 
den weſtindiſchen Inſeln zu fuͤhren, das litten 
die fatalen Engländer nicht, Blos den Eng⸗ 
laͤndern haben folglich die Berliner es zu ver⸗ 
danken, daß ſie jetzt kein Zuckerrohr bauen. — 
Ja, jene ſcheußlichen Worte ſind wirklich uͤber 
feine Lippen gegangen, und Er ſollte Scho— 
nung verdienen? — Was iſt es denn, wo⸗ 
mit man dieſe verdammte Schonung bemaͤnteln 
will? Warum noch immer zittern vor einem 
Tyger, der uns nicht mehr zerreiſſen kann? 
Warum nicht laut ſagen duͤrfen: ja er war 
ein Tyger! — 

Iſt es Aengſtlichkeit, er werde wieder 
kommen? — Wer waͤre ſo unbeleſen in den 
Zeichen unſerer Zeit? — Eben ſo wenig als 
der Strom des Teſſino nach ſeinem hohen 
Sturz, nach ſeiner Aufloͤſung in Staub, wie⸗ 
der auf die ſchroffe Hoͤhe zuruͤck kehren kann, 
von welcher er herabſtuͤrzte, eben ſo wenig 
wird auch Napoleon es jemals wieder dahin 
bringen, daß es nur von ihm abhinge, der 

europaͤi⸗ 
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europaͤiſche Stlabenhändler zu werden. el 
find ja nicht mehr Heere, gegen die 0 kaͤm⸗ 
pfen muͤßte, ſondern Voͤlker. Das eben iſt 
der große Gewinn, den die Welt aus ſeiner 
Kaferei gezogen hat, daß die Volker, ſeit lan⸗ 
ger Zeit nur todte Maſſen, fetzt Form und Le⸗ 
ben angenommen und mit ihren Fuͤrſten ſich 
verſchmolzen haben. Die Macht der Fuͤrſten 
war bis jetzt nur Stroͤmen zu vergleichen, die 
in einem platten Lande ſich ohne Zufluß fort⸗ 
waͤlzen; ploͤtzlich erregte Napoleon ein Erdbe⸗ 
ben, die Ufer dieſer Stroͤme erhoben ſich, und 
nun faͤllt kein Regentropfen, der nicht bis 
zum Strome ſich hinabſaugte und ihn vergroͤ⸗ 
ßern huͤlfe. — Wer kuͤmmerte ſich vormals 
um Kriege? Die Zeitungsleſer allenfalls. Die 
Soldaten fuͤhrten Kriege, den Voͤlkern blieb er 
fremd, denn was gewannen ſie dabei, ob ihre 
Fuͤrſten eine Provinz mehr oder weniger be⸗ 
herrſchten? Der jetzige Kampf iſt eigentlich 
kein Krieg, ſondern eine Kraft⸗ Vereinigung 
gegen ein verwuͤſtendes Phänomen. Gleichwie 
die Hollaͤnder einſt ihre Daͤmme erbauten, um 
den hereinbrechenden Meereswogen Grenzen zu 
ſetzen, ſo baut jetzt ganz Europa einen Damm 
gegen die Eroberungswuth. Es gab keinen 
einzigen Holländer, der nicht dabei intereſſirt 
war, die Daͤmme zu befeſtigen, und eben ſo giebt 
es jetzt keinen einzigen Europaͤer, deſſen eigene 
Ruhe nicht erheiſchte, Napoleon's Herrſchſucht 
Schranken zu ſetzen. Den Hollaͤndern iſt's ge⸗ 
lungen, das Meer zu bezaͤhmen; iſt Napoleon 
denn maͤchtiger als das Meer? — Hinweg 
alſo mit jener Aengſtlichkeit! ſie a 
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| Ip Volksgeiſte, denn ſie ſtreut Zweifel aus. 
Am wenigſten ziemt ſie ſolchen Maͤnnern, die 
durch ihr Beiſpiel ermuthigen ſollten. 
Leaßt uns den zweiten Grund der ange: 
| mahnten Schonung vernehmen: der Friede 
wird unterhandelt, und folglich muß alles ver⸗ 
mieden werden, was ihn hindern koͤnnte. — 
Seltſam! fuͤrwahr ſehr ſeltſam! man ſchlaͤgt 
ſich während der Friedens⸗Unterhandlungen auf 
Leben und Tod; kein einziger Soldat hat feine 
Waffen niedergelegt, nur die Feder ſoll nicht 
mehr kaͤmpfen, die Zunge ſoll nicht mehr ver⸗ 
wunden. Muß man denn ewig daran erin⸗ 
nern, daß Feder und Zunge es waren, die in 
dieſem Kriege den Arm bewaffnet haben? — 
Wer hat denn die Voͤlker ſo in einen einzigen 
Feuerball zuſammen gerollt? — das Wort! 
das lebendige Wort! — Nur ihren Ar⸗ 
meen konnten die Fuͤrſten Marſch zurufen, 
ihren Voͤlkern nicht, wenn in dieſen kein Geiſt 
auflebte, der ihrer Stimme horchte; und wer 
hat dieſen Geiſt geweckt? das lebendige 
Wort! an den Federn iſt das Schwerdt ge⸗ 
ſchliffen worden. Man muͤßte in einer Hoͤhle 
gelebt und nicht weiter geſehen haben, als die 
Naſe reicht, um das leugnen zu wollen. 
„Das leugnen wir auch nicht“ erwiedern 
die Schonungs⸗Prediger, „aber nun iſt's ge⸗ 
u nug; man kann des Guten auch zu viel 
„thun.“ — Ach, wenn man nur des Schlech⸗ 
ten nicht zu viel thaͤte! wenn nur nicht ſo ein 
Wuſt von Erbaͤrmlichkeiten gedruckt wuͤrde, der 
am Ende von allem Leſen zuruͤckſchreckt, weil 
man durch zwanzig ca Witzeleien oder Lebe 
ade⸗ 
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badereien ſich durcharbeiten muß, ehe man end⸗ 
lich einmal auf kraͤftige Worte ſtoͤßt. Der 
letztern werden nie genug ſeyn, ſo lange der 
Kampf noch waͤhrt. Sie verbieten, hieße den 
Pulvermuͤhlen verbieten zu mahlen, weil man 
vor der Hand mit Pulver hinlaͤnglich verſorgt 
ſei. Erweckende Schriften find friſches Pul⸗ 
ver fuͤr den Geiſt, der das Seinige nach und 
nach eben ſo wohl verſchießt als die Kanone. 
Aber ein dritter Grund: Napoleon verz 
unglimpfen, laͤuft gegen den Reſpect, den man 
gekroͤnten Haͤuptern ſchuldig if. — Das iſt 
immer nur eine verſteckte Furcht. Einem 
Nero, einem Caligula iſt man keinen Reſpect 
ſchuldig. Ich behaupte ſogar, daß dem Re⸗ 
ſpect vor guten Fuͤrſten aller Werth dadurch 
benommen wird, wenn man ihn auch gegen 
Schlechte bezeigt. Wie kann denn unſern 
vortrefflichen Monarchen unſer Reſpect wohl⸗ 
gefaͤllig ſeyn, wenn ſie ſehen, daß ſie vor einem 
Napoleon nichts voraus haben? iſt denn der 
Reſpect eine bloße Ceremonie, wie das Blu⸗ 
menſtreuen oder das Schluͤſſelentgegentragen, 
das jedem Sieger wiederfaͤhrt, der zum 
Thore hereinzieht? — Der Reſpect muß em⸗ 
pfunden werden, ſonſt bedeutet er nichts 
mehr als das Augen-Zwinkern eines Schulkna-⸗ 
ben, wenn der Lehrer ihm eine Ohrfeige geben 
will. Wo lebt ein Menſch auf Erden, der ge— 
gen Napoleon wirklich Reſpeet empfaͤnde? — 
Dioodch ich vergeſſe mich. Leider giebt es 
noch viele, die den Berliner Sklavenhaͤndler im 
Stillen bewundern! Aber das eben muß fuͤr 
jeden rechtlichen Mann eine Urſache mehr Fe | 
7 2 e 


107 


4 


— Tai — ui 


ſo lange er noch eine Feder rühren kann, dem 

neuen Attlila die Larve abzuziehen. Was fag’ 
ich! er tragt ja nicht einmal eine Larve; er 
ſucht ja eben feine Größe darin, das ſcheuß⸗ 
liche Antlitz unverlarvt zu zeigen. Er macht 
ſich nichts daraus, wenn man ihn Nero 
oder Caligula nennt. Das iſt freilich ein ſchaͤnd⸗ 
lber Character! aber auch der ſchaͤndlichſte 
imponirt Leuten die gar keinen haben. Moͤgte 
nur der liebe Gott ſolchen Leuten nicht Macht 
verleihen bas Kraͤftige zu hindern! 


EU 


Gedanken über Zeitungs: Artikel. 


| Es iſt uns ein Zeitungsblatt aus dem Depar⸗ 
tement des deux Nethes in die Hände gefal⸗ 
len, und, wenn man es geleſen, muß man ges 
ſtehn, daß Napoleon von feinen Zeitungsſchrei— 
bern gut bedient wird. Daß die Alliirten 
uͤberall wo fie ſich blicken laſſen gefchlagen 
werden, das verſteht ſich von ſelbſt und es iſt 
blos unbegreiflich, daß ſie noch nicht bis auf 
den letzten Mann ausgerottet ſind. Dann 
wird dem Volke verſichert, daß man die Zahl 
der feindlichen Truppen gar nicht uͤbertrieben 
habe, und das Maͤhrchen hinzufuͤgt: ein deut⸗ 
ſcher General, der Frankreich recht gut kenne, 
habe gefragt: „Ihr wollt Frankreich wegneh— 
men? habt Ihr eine Million Soldaten?“ und 
als man dieſe Frage verneinen mußte, habe er 
fortgefahren: „nun ſo wird es Euch nicht ge⸗ 
lingen.“ — Dann wird erinnert, wie viele 
I | ER Feſtun⸗ 
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Feſtungen der Feind im Rücken habe — daß 
Frankreich dem alten Rom gleiche und im Un⸗ 
gluͤck ſich nur noch furchtbarer mache — daß 


Bayard und Roland bei der Annaͤherung des 


Feindes nie gefragt haben: wie viele ſind ih⸗ 
rer? — Alle dieſe kleinen Kunſtgriffe kann 
man einem feilen Zeitungsſchreiber recht gern 
verſtatten; aber, wenn er, wie dieſer, die Un⸗ 
verſchaͤmtheit ſo weit treibt, feinen Leſern uns 
ter dem asſten Januar aus Turnhout zu er⸗ 
zählen: daß es nicht moͤglich ſei, fich eine Idee 
von den brutalen Gewaltthaͤtigkeiten der Preu ſ⸗ 
ſen und Koſacken zu machen; daß ſie zer⸗ 
ſtoͤrten blos aus Vergnuͤgen am Zerſtoͤren; und 
wenn er am Ende gar ein Maͤhrchen von den 
alten gemißhandelten Prieſtern hinzufuͤgt, die 
er aber nicht nahmhaft machen kann — ſo hat 
er offenbar ſolche Bilder nur aus den Erzaͤh⸗ 
lungen der wenigen, aus Deutſchland und Ruß⸗ 
Aland zuruͤckgekehrten, Franzoſen geſchoͤpft, denn 
8 auf dieſe paßt das Gemaͤlde Zug fuͤr Zug. Es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß die Koſacken den Herrn 
Redacteur erwiſchten, und ihn mit ihren Rank. 
ſchus erinnerten, daß man fein unter ein ſol⸗ 
ches Gemaͤlde ipse fecit ſchreiben muͤſſe. 


Es iſt merkwuͤrdig, daß Boiſſy d'Anglas in 
einer Proklamation an die Einwohner von La 
Rochelle, dieſe unter andern durch den Gedan⸗ 
- Ten zu erſchuͤttern ſucht: „daß der Feind Fran⸗ 
„ zoſen gegen Franzoſen bewaffne und dem Va⸗ 
vs terlande durch die Haͤnde feiner eignen Kin⸗ 
„der den Untergang bereiten wolle.“ — Aber 
daß Napoleon hundermal Deutſche gegen u“ A 


| ſche bewaffnet hat, das ſoll uns nicht erbit⸗ 
tern, das geſchah zu unſerm Heil. 
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Eben fo merkwuͤrdig iſt der neuliche Tages⸗ 


f befehl „ in welchem die Generale davon unters 
richtet werden, daß die einquartierten Franzo⸗ 
| fen. die Einwohner dergeſtalt mißhandeln und 


quälen, daß fie gezwungen werden ihre eigenen 
Haͤuſer zu verlaſſen. Man ſoll die Truppen 


erinnern, daß fie bei ihren Mitbuͤrgern find, — 


Das heißt mit andern Worten: wenn ſie nicht 


bei ihren Mitbuͤrgern waͤren, dürften fie thun 


was fie wollten. Freilich haben wir in Deutſch⸗ 


land leider oft genug erfahren, daß das die 


Meinung des Weltbegluͤckers war. 


Die Danziger Zeitungen vom vorigen Jahr 
ſind jetzt auch ſehr luſtig zu leſen. Man muß 


bisweilen laut auflachen, wenn man ſieht, mit 
welcher bleiernen Muͤhe Rapp geſucht hat, die 
Alliirten zu verſpotten. Da heißt es unter 


andern: wir haͤtten den Ruͤckzug nach Schlefien 
für eine Kriegsliſt ausgegeben — (wann? wo?) 


Er wir hätten in Breslau einen Waffenſtillſtand 
begehrt, da es doch notoriſch iſt, daß Napoleon 
ihn angetragen. — Bernadotte habe Hamburg 


und Luͤbeck wieder geraͤumt, damit die Franzo⸗ 


fen ſechszig Millionen Contribution dort erhe⸗ 


Aus einer ruſſiſchen Proklamation, „Die, 


Rapp's Verſicherung zufolge, am zten Juni 


bei den Vorpoſten ausgeſtreut worden, heben 


wir folgende Stellen aus: „und warum ſoll⸗ 


„ten die tapfern Bewohner des Herzogthums 
7 War⸗ 
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1 Warſchau, e ſte ihre Unabhängigkeit bei⸗ 
„behielten, nicht Rußland zugehoͤren, wie Un⸗ 
„garn Heſtreich zugehoͤrt?“ 

„Polen wuͤrde ſeine Sprache, ſeine Geſetze 
„und Privilegien beibehalten. Der Kaiſer 
„Alexander wird Euch nicht nach entfernten 
„Ländern marſchiren laſſen wie Napoleon; er 
„ will Euer Land nicht mit Rußland vereini⸗ 
„gen, denn ſein Reich iſt ſehr ausgebreitet. 
„Aber warum ſollte das Herzogthum Warſchau 
„nicht nach dem Beiſpiel Ungarns ein unab⸗ 
1 Land unter der Garantie Rußlands 
97 eyn 

„Welcher Beweggrund koͤnnte die braven 
„Polen veranlaſſen, Frankreich Länger zu Dies ı 
„nen, da Polen jetzt wieder unabhängig gez 
„ worden iſt?“ 

Wenn dieſe Proklamation aͤcht iſt, ſo iſt 
Polens kuͤnftiges Schickſal wohl nicht mehr 
zweifelhaft, und man muß hoffen, daß die 
Polen es verdienen werden. Wenn man einen 
Blick auf die Geſchichte mancher Voͤlker und 
beſonders auf die neueſte wirft, AN ſollte man 
faſt vermuthen, daß eine milde Regierung ih 
nen laͤſtig ſei. Buonaparte hat ſie Alle mit 
eiſerner Ruthe beherrſcht, und doch hingen 
manche an ihm wie jene Frau an ihrem Man⸗ 
ne, weil ſie alle Tage gepruͤgelt wurde. Der 
Mann ſtarb, ſie verband ſich mit einem ſanften 
liebreichen Gatten und — war nicht gluͤcklich. — 
Im Allgen neinen geſprochen: die Voͤlker find in 
Hinſicht des Bedürfniſſes regiert zu werden, 
Kindern zu vergleichen; Voͤlker- Regierung iſt 
Kinder - Erziehung; der Mann, der an der 

Spitze 
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Spitze ei einer Erziehungsanſtalt einen Haufen Kin⸗ 
der trefflich erzieht, der waͤre gewiß auch ein 
trefflicher Staatsmann. Aber was wuͤrde aus 
dem Haufen ſeiner Zoͤglinge werden, wenn er ſie 
Alle uͤber Einen Leiſten ſchluͤge? wenn er nicht 
den eigenthuͤmlichen Character jedes der ihm an⸗ 
vertrauten Kinder ſtudierte und hiernach Mittel 
und Maaßregeln waͤhlte? — es giebt Kinder, die 
man mit freundlichen Blicken und Worten ziehen. 
kann, es giebt Andere, welchen man durchaus 
Ernſt, auch wohl gar den Stock zeigen muß. — 
Gerade ſo verhaͤlt ſichs mit den Voͤlkern und mich 
duͤnkt, es ſei ein Nachtheil fuͤr die europaͤiſche 
Fuͤrſten⸗Cultur, daß die Fuͤrſten weniger fragen: 
we en ſollen wir regieren? als: wie ſollen wir res 
gieren? Bei jener Frage nemllich ſetzen fie vor⸗ 
aus: Menſchen, und dieſe Menſchen verwech⸗ 
ſeln ſie mit der Menſchheit, von der ſie, Gott 
ſei Dank, einen hohen Begriff haben; nach dieſem 
Begriffe ſtellen ſie ſich ihre Unterthanen vor, wel⸗ 
che oft noch nicht einmal die Stufen zum Throne 
der Menſchheit erreicht haben, und erſtaunen 
dann, wenn ihre reinſten, edelſten Abſichten ver⸗ 
kannt, verworfen oder boshaft gehindert wer: 
den. Sie ſind wohlmeinende Erzieher, die mit 
roh aufgewachſenen Knaben gleich Cicero's Buch 
von den Pflichten leſen wollen. 
peter der Große griff es anders an. Seine 
Reiſen, ſeine Kenntniß der Geſchichte, hatten — 
wenn es nur auf das wie ankam — ihm Regie⸗ 
rungsmuſter genug gezeigt, allein der Inſtinct ſei⸗ 
nes Genie's — wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf 
— ſagte ihm wen er regieren ſollte und daß er das 
wie ſelbſt erſchaffen muͤſſe. Carl, der ſogenannte 
Große, 
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Große, führte einen eben fo ungerechten Krieg ge⸗ 
gen die Sachſen, als Napsleon gegen die Spanier; 
das kann aber nicht geleugnet werden, daß, wenn 
er nun einmal fie unterjochen wollte, oder, wegen 
unausloͤſchlicher Erbitterung, ſie unterjochen mußte, 
er kein wirkfameres Mittel ergreifen konnte, als ſie 
aus ihrem Vakerlande in ferne Provinzen zu verſetzen. 
Es war ſehr hart, aber dieſe Haͤrte war nothwendig 
geworden, und nur in ſo fern er dieſe Nothwendig⸗ 
keit veranlaßt hatte, war er ſtrafbar. Wenn jemals 
ähnliche Faͤlle wiederkehren ſollten, fo wuͤrde ein 
Monarch, deſſen Gewiſſen die Veranlaſſung nicht 
druͤckte, ohne alles Bedenken der Vollſtrecker der 
Nothwendigkeit werden duͤrfen, ja vielleicht um 
des Heils feiner Staaten willen, werden muͤſſen. 
Denn gleichwie es Knaben giebt, an denen, in der 
Kindheit verwahrloſt, Hopfen und Malz verloren iſt, 
und die der Erzieher durchaus von feinem Haͤuflein 
abſondern und verbannen muß, wenn er Ruhe haben 
und vor Anſteckung bewahren will, ſo auch Voͤlker. 
Kurz, das Studium der Regierungs⸗ Kunſt muß mit 
dem Studium des Characters der Voͤlker beginnen, 
ſonſt ſteht man in Gefahr, von Blumen ein Band 
zu weben, um einen Tyger daran zu gaͤngeln. — 

Doch wieder auf die Danziger Zeitung zu kom⸗ 
men: Der General Napp treibt die Unverſchaͤmtheit 
ſo weit, zu behaupten, der Koͤnig von Preuſſen habe, 
in feiner Verordnung wegen des Landſturms, den Uns 
terthanen Meuchelmord, Giftmiſcherei und die uner⸗ 
hoͤrteſten Verbrechen zum Geſetz gemacht. Natuͤrlich 
verdient dergleichen keine andere Antwort als die tief⸗ 
fie Verachtung. Allein da wir hören, daß Vandamme 
von Moskau den Weg nach Sibirien hat einſchlagen 
muͤſſen, ſo koͤnnen wir nicht umhin, ihm einen Keifer 
gefaͤhrten zu wuͤnſchen.— | 

Anmerkung. Die lobpreiſende Recenſion des 
Muͤllerſchen Pasquills auf Rußland, ſteht nicht in der 
Jenaiſchen ſondern in der Halliſchen Literatur⸗ 
Zeitung, welches Verſehen ich wieder gut zu machen 
eile. Uebrigens bleibt Alles anwendbar, was ich 
daruͤber gefagt habe. 5 


/ 


politiſhe Flugblaͤtter 


Fi A. v. 4b. ou. 


Mo. 7. 


ide: 

Mit welchem Entzücken wuͤrde ich dies Wort 
verkuͤnden, (zumal da ich hinzufuͤgen kann, 
daß hier von einem allgemeinen Frieden, 
einem dauernden Weltfrieden die Rede 
iſt) wenn er von den verbuͤndeten Maͤchten 
und nicht blos von dem Herrn Doctor Lips 
in Erlangen geſchloſſen worden waͤre. Dieſer 
wackere Mann hat in einer kleinen Schrift 
das große Problem geloͤſt, woran ſo mancher 
gute Kopf ſich ſtumpf gedacht hat, nemlich, 
wie es anzufangen ſei, den Krieg gaͤnzlich aus 
der Welt zu verbannen. „Sollen wir immer 


»irgend einmal wieder verwuͤſten zu koͤnnen? 
y die Kuͤn ſte naͤhren, um ſie wieder vergeſſen 
uu muͤſſen? Geld ſammeln, um es rarben zu 
„ ſehen? Kinder erziehen, um fie aufs Schlacht— 
„feld zu ſchicken? — iſt das deine Beſtim⸗ 
„mung goͤttliches Grſchlecht? muͤſſen Mord 
„und Elend ſich ewig wiederhohlen? dann 
„Fluch dieſem Daſein! u. ſ. w.“ 
* Leider 


»nur die Erde verſchoͤnern“ fragt er „um fie 
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Leider iſts nun einmal ſo! der Krieg iſt 
ein Stuͤck aus unſerer thieriſchen Natur. 
Es giebt keine Thiergattung auf der Welt, 
die nicht oft unter ſich oder mit andern has 
derte, und der Menſch ſollte keine Ausnahme 
machen. Im Gegentheil, gerade das, was 
über das Thier ihn erhebt, fein geiftiges Vers 
mögen, eröffnet ihm auch neue, den Thieren 
unbekannte Quellen des Krieges. ‚Diefe Fans 
pfen nur um ihre koͤrperlichen Beduͤrfniſſe, der 
Menſch um Befriedigung der Herrſchſucht, 
Rachſucht, des Stolzes, der Eitelkeit, der 
Habgier und wie die ſchoͤnen Saͤchelchen alle 
heißen, die wir ſo gluͤcklich ſind vor den Thie⸗ 
ren voraus zu haben. Eben deswegen thut 
uns der Herr Doctor Lips auch zu viel Ehre 
an, wenn er uns ein goͤttliches Geſchlecht 
nennt; mit unſerer Goͤttlichkeit iſts nicht weit 
her, darum iſt aber doch der Krieg nicht un⸗ 
ſere Beſtimmung, ſondern nur eine von den 
vielen Krankheiten der Menſchheit, von 
welchen ſie von Zeit zu Zeit heimgeſucht wird. 
Nun kann es wohl einzelne Staaten geben, ſo 
wie es einzelne Menſchen giebt, die bis ins 
hohe Alter geſund bleiben, doch in der Regel 
muͤſſen Alle bisweilen zum Doctor ſchicken, 
und dieſer Doctor verordnet Aderlaß, den 
Krieg, ohne ſich an ſeinen Collegen, den Hrn. 
Doctor Lips, zu kehren. 

Hat dieſer letztere auch wohl bedacht, wenn 
er den Krieg aus der Welt verbannen will, 
womit er den Anfang machen muß? — mit 
Verbannung der Leidenſchaftenz und wie 
viel Großes und Schoͤnes nehmen dieſe 

mit 


— 


mit ſich hinweg! dann erſt, wenn die Leidens 
ſchaften aus der Welt verſchwunden waͤren, 
buͤrfte der Herr Doctor ſagen: „Laßt uns 
„ kriechen mit der Schnecke.“ Alſo wird 
| die Erde wohl ewiglich verſchönert und wieder 
verwuͤſtet werden. Wir verſchoͤnern ſie aber 
nicht, um ſie zu verwuͤſten, ſondern wir ver⸗ 
wuͤſten ſie, weil ſie verſchoͤnert iſt. 
Da fedoch zum Verſchoͤnern Zeit gehoͤrt, 
5 85 in der That viel Zeit, ſo wuͤrde der Herr 
octor ſich ſchon ein großes Verdienſt erwer⸗ 
ben, wenn er uns nur lehren koͤnnte, die 
Kriegs⸗ Pauſen zu verlängern, denn in dieſe 
Pauſen hat der liebe Gott das Bischen 
| Menſchengluͤck gelegt, weil bekanntlich ver⸗ 
ſchoͤnern ein weit groͤßerer Genuß iſt, als 
das Verſchoͤnerte beſitzen. 
Der Herr Doctor giebt zu, daß der Krieg 
eine Zeitlang unſerem Geſchlechte nothwen⸗ 
dig ſei — (er iſt ihm gar nicht nothwendig, 
ſondern nur eine nothwendige Folge unſerer 
keidenſchaften) — „wie Stürme der phyſiſchen 
Natur um auszutoben““ — (der Gedanke, daß 
der Sturm nur um des Austobens willen da 
| fei, war mir ganz neu) — „um die Rohheit 
des Thieres abzuſtreifen! — (nein, ſondern 
weil wir auch Thiere ſind; nicht abſtreifen, 
ſondern verwandeln muͤßten wir uns) — 
n bis hinter der phyſiſchen Hülle endlich der 
Glanz unſerer inneren moralifchen Natur herz 
vorbricht, und Recht und Cultur allgemeiner 
Wunſch und Beduͤrfniß werden.“ — Dazu 
bedürfen wir keiner Kriege. Dem Sch wä— 
ö chern iſt Recht und Cultur ſtets Wunſch or 
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Beduͤrfniß, vor wie uach dem Kriege; der 
Staͤrkere haßt das Recht zu jeder Zeit, weil 
es den Gebrauch ſeiner rohen Kraͤfte beſchraͤnkt. 
Der Rechts zuſtand, den der Herr Doctor 
eintreten laͤßt, und ihn eine Beſtimmung, eine 
hoͤhere Epoche der Menſchheit nennt, iſt nur 
ein Product der Erſchoͤpfung, eine Pauſe. Die 
Menſchheit gleicht jenem Kinde, welches, nach⸗ 
dem es Stundenlang entſetzlich geſchrien, ploͤtzz 
lich ſtill wurde. Gottlob! ſagte der Vater, 
endlich hat der Balg doch ausgeſchrien. Ne! 
ne! rief das Kind, ich verpuhſte mich nur. — 
Man frage Napoleon, der ſich jetzt auch bald 
verpuhſten wird, was Er fuͤr einen Rechts⸗ 
zuſtand haͤlt? meine Univerſalherrſchaft, wird 
er antworten, und mit ihm ein Jeder, der die 
Gewalt beſitzt, eine ſolche Herrſchaft zu gruͤn⸗ 
den: denn Gewalt und Mißbrauch find 
unzertrennliche Gefaͤhrten, und ſo lange man 
dieſe nicht trennen kann, ſo lange iſt auch an 
keinen dauernden Weltfrieden zu denken. ET 
Der Herr Doctor verfällt in einen großen 

Widerſpruch, wenn er auf Einer Seite von 
einer immer fortſchreitenden Vervollkommnung 
der Menſchheit traͤumt, und auf der andern 
behauptet, ihr Lauf und Beſtimmung ſei gleich 
dem Gange der einzelnen Menſchen; ihre Kind⸗ 
heit findet er in der Periode des M ittelalters; 
ihre Juͤnglings- oder Flegel-Jahre in der Pe⸗ 
riode der letzten drei Jahrhunderte, und ihr 
Mannes ⸗Alter ſoll, geliebt' es Gott, jetzt ein⸗ 
treten. Allein er vergißt ganz und gar von 
dem Greiſen-⸗Alter zu ſprechen; das muß 
doch auch endlich eintreten, und wie felt 
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es dann mit der forkſchreitenden Verbollkomm⸗ 
5 nung aus? — 


Krieg fol nur in die Flegel⸗Jahre der 
Menſchheit gehoͤren. Wir aber, in ihren 


maͤnnlichen Jahren, (daß Gott erbarme!) ſol⸗ 
len uns zum Recht, als der Krone der 


genſchheit, erheben; es fol ein Voͤlker⸗ 


Rechts⸗ Trtbunal errichtet werden, „das 


„in dem Willen Aller eine unwiderſtehliche 


455 Execution ſeiner Ausſpruͤche findet; und das 


„ſei nun die Baſis des kuͤnftigen 


„Friedens.“ — Mit wenigen Worten viel 


geſagt. Der Herr Doctor meint es herzlich 


au, er hat nur einige Kleinigkeiten aus der 
Acht gelaſſen. Nemlich zuerſt wird man 


einige hundert Jahre darum Krieg führen, ob 


. — 0 


ein Boͤlker⸗Rechts⸗ Tribunal exiſtiren fol oder 
nicht. Dann wieder ein Krieg von einigen 
hundert Jahren, uͤber die Frage: was Voͤlker⸗ 
Recht eigentlich ſei? (Denn bekanntlich hegen 


Napoleon und ſeines Gleichen ganz andere Be⸗ 


—— —ů— 


griffe davon als der Herr Doctor). Geſetzt 


nun, beides ſei feſtgeſetzt und entſchieden, ſo 
wird ein dritter endloſer Krieg entſtehen, 


um den Willen Aller zu vereinigen. Die⸗ 
ſer allgemeine Wille wird immer nur durch 


den Stärfften unter ihnen erzwungen werden, 


allein der Staͤrkſte wird bald dieſer bald jener 
ſeyn, und ſo iſt dann die Baſis des kuͤnf⸗ 
tigen Friedens ein Sandhaufen unter einer 


Marmorſaͤule. — Darin hat der Herr Doctor 


freilich ganz Recht, daß nur in dem Mangel 


eines Richters der Grund aller neuern (und 


aͤltern) Kriege lag und og ber Character aller 


is⸗ 
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bisherigen Geſchichte Selsſthuͤlf e war; möge 
te er auch nur darin Recht haben, daß der 


Character der Zukunft Rechts huͤlfe ſeyn 5 


muͤſſe. Aber ich wage ſogar zu behaupten, 
daß, wenn alle ſeine frommen Wuͤnſche in Er⸗ 
fuͤllung gingen, und fein großer Voͤlkerrath 


nun wirklich da ſaͤß und richtete, ſelbſt dann 
das Recht nicht immer, vielleicht nur ſelten 
obwalten würde. Denn wo will er die Raͤthe 
hernehmen? Wenn ihm der liebe Gott nicht 
erlaubt, zu dieſem Behuf die Conſcription un⸗ 
ter den Engeln einzufuͤhren, ſo wird uns 
wenig geholfen ſeyn. Maͤnner wie Ariſtides 
werden ſelten gebohren, noch ſeltener an ihren 


Platz geſtellt. Man denke ſich nur all das 


Triebwerk, welches in ſtrittigen Faͤllen die ver⸗ 
ſchiedenen Maͤchte in Bewegung ſetzen wuͤrden, 
um die Richter fuͤr ſich zu gewinnen! — Un⸗ 
beſtechlich — hat irgend ein Schriftſteller 
nicht grundlos behauptet — iſt kein Menſch 
auf der Welt, wenn man nur erſt abgelauſcht 5 


99555 wodurch er zu beſtechen iſt. 


Daß fuͤr die Entſcheidungen dieſes Tribu⸗ 


nals keine Garantie ſich denken laſſe, iſt, nach 
des Herrn Doctors Meinung ein bloßer Glau⸗ 
be, denn zu den Zeiten des Fauſtrechts habe 
man auch nicht an die Moͤglichkeit geglaubt, 


Privatrechte ohne Selbſthuͤlfe, zu ſichern, und 


nun ſei es doch geſchehen. Ja, aber warum 
iſt es geſchehen? weil ein Stärferer da war, 


deſſen Vortheil es erheiſchte. Dieſer Staͤrkere 
ſoll hier der Wille Aller ſeyn, dieſer Wille 
Aller iſt ein Unding und folglich auch das 
ganze Tribunal. Jeder Staat von Europa 


ſoll 


— 


* 
5 
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fon zu dem Voͤlker⸗ „Nathe Abgeſandte ſchik— 

ken — (nun die werden natuͤrlich den Vortheil 
ihrer Committenten vor allen Dingen in Ob⸗ 
acht nehmen) — das Praͤſidium ſoll alle Jahre 
wechſeln — (wozu uberhaupt ein Praͤſident? 
ſoll er großen Einfluß haben — wie man daraus 
ſchließen muß, daß er jahrlich gewechſelt werden 
ſoll — fo wird jeder Praͤſident waͤhrend ſeines 
| Jahres eine Art von Univerſal⸗Monarch ſeyn.) 
— Die ſtreitenden Er ſollen ſich unbe⸗ 
dingt unterwerfen — (da ſitzt der Knoten. 

Das werden ſie wohl bleiben laſſen, wenn ſie 
die Staͤrkern ſind.) — Den Widerſpenſtigen 
ſoll man durch die geſammte National-Mili⸗ 
tair⸗Macht von Europa baͤndigen — (weiß 
der Herr Doctor wie es herging, wenn vor⸗ 
mals die Reichs-DTruppen zu einem Reichs⸗ 
Kriege aufgeboten — gerade ſo wuͤrde 
es wieder gehen. Geſetzt ſeine National-Mili⸗ 
tair⸗Macht kaͤme wirklich zuſammen, und der 
Widerſpenſtige wehrte ſich dennoch, was haͤt⸗ 
ten wir dann? Krieg! und folglich iſt immer 
auch Krieg, den er doch verbannen will, ſein 
letztes Mittel den Rechtszuſtand aufrecht zu 
halten.) — Um dieſe getraͤumte Friedens⸗ 
Baſis noch feſter zu begruͤnden, verlangt der 
Herr Doctor, ſaͤmmtlichen Voͤlkern ihre nafürz 
liche Grenzen anzuweiſen, die er, gleich 
Arndt, in der Sprache findet. Dieſem nach 
wird Frankreich ſehr beſchnitten, Rußland Die 
gegen ſoll ſich fo weit ausbreiten dürfen, als 
ſeine Mundarten gehen, alſo auch uͤber 
Polen. — (Nein, damit waͤren wir in die⸗ 
ſem Falle nicht zufrieden; wir N ie 
o h⸗ 
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Böhmen. und alle die Staaten haben, in 


welchen noch ſlaviſche Mundart herrſcht; das 


gaͤbe denn gleich einen neuen Krieg.) — 

Genug! — Der Herr Doctor macht auf 
dem Titelblatte den erhabenen Herrſchern 
Europa's ein Geſchenk mit ſeiner Schrift. 


— Dem Koͤnige von Perſien durfte man be⸗ 
kanntlich ohne Geſchenke nicht nahen. Ein ar⸗ 


mer Mann, der ihn gern ſprechen wollte und 
doch gar nichts zu geben hatte, ſchoͤpfte Waſ⸗ 
‚fer in die hohle Hand und bees es 
n Monarchen. 


Was wird Napoleon thun, wenn er die 


letzte Schlacht verliert? 


Daß er ſeinem Character getreu bleiben werde, 


darf man vorausſetzen, denn das Lob muß 


man ihm laſſen, daß er nie einen Augenblick 
inconſequent gehandelt hat. Alſo — in dieſer 


Vorausſetzung prophezeihe ich, er werde die 


Ueberreſte ſeiner Truppen zuſammenraffen, ſich 


in Paris werfen, jede Straße, jedes Haus 


verfseidigen, den Siegern nichts als einen 
Steinhaufen uͤberlaſſen und ſich unter die 
Truͤmmer von Paris begraben, wenn nicht 
etwa fruͤher die Pariſer ihn aus der Welt 


ſchaffen. Ich weiß wohl, daß ich hier gemwifs 


ich ihm den Heroismus einer boshaften Ver⸗ 
| zweiflung 


ſeermaßen eine Art von Lob ausſpreche, indem 
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zweiflung n allein graft habe ich ihm 

auch nie abſprechen wollen, Kraft, deren Nah⸗ 
rung Herrſchſucht und Verachtung der Menſch⸗ 

heit iſt. Noch habe ich in keiner meiner Ver⸗ 
muthungen uͤber ihn mich geirrt, (weil fie mir 
Alle von der Menſchenkenntniß aufgedrungen 
worden); ich habe es vorher geſagt, daß er 
keinen Frieden machen wuͤrde; der Augenblick 
iſt ohne Zweifel nahe, wo meine jetzige Pro⸗ 
phezeihung erprobt werden wird. 
a eee am 25 ſten Maͤrz. 


* 


Eingefanr, und von dem Herausgeber 
abgekürzt. 


SS 


| Es laſſen ſich Stimmen im Volke o vernehmen, 
welche Unzufriedenheit über die Beinahmen 
aͤuſſern, welche man Napoleon giebt, z. B. 
eines Corſen, eines Tyrannen u. ſ. w. 
zumal wenn es von ſolchen Maͤnnern geſchehe, 
deren Monarchen ihn als ihren Bruder aners 
kannt. Werden ſolche Stimmen blos aus 
Zaͤrtlichkeit fuͤr Napoleon laut, ſo iſt dagegen 
gar nichts einzuwenden; denn es giebt ja auch 
Leute, die gern Spinnen eſſen; wer wollte 
uͤber den Geſchmack ſtreiten. Iſt aber vom 
Recht die Rede, ſo dient zur Antwort: Der 
Krieg iſt kein Rechts- ſondern ein Not h⸗ 
Zuſtand, und keiner hat zum Kriege ein 
Re echt, weil keiner die Pflicht ae 
az 
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lo zu laſſen. Krieg iſt uuſtöndieud 
aller vorhergegangenen Anerkennungen und Ver⸗ 
tragsverhaͤltniſſe, die kommen ſaͤmmtlich in das 
Depoſttum des kuͤnftigen Friedens. 0 
Aber, ſagt man, der Anſtand muß bei Eh⸗ 
ren bleiben. — Hierauf erwiedert der Ein⸗ 
ſender: Im Kriege giebt es gar kein Urtheil 
uͤber 5005 Feind, ſondern nur ein Thun gegen 
ihn. Die Urtheilskraft der Partheien verliert 
ſich in dem ſtarken Willen. Der Krieg iſt kei⸗ 
ne Kunſt, ſondern eine Noth. Man ſchlaͤgt 
ſich nicht, um zu ſchlagen, wie die Teufel in 
der Hoͤlle thun, ſondern um Frieden zu haben. 
Iſt der Krieg eine Kunſt, ſo ſpielen ihn nur 
die Kuͤnſtler — die Armeen, und das Volk 
kann in ſeinen Urtheilen den Feind kuͤſſen, 
den die Armee ſchlaͤgt. Iſt aber der Krieg 
ein Mittel zum Frieden, ſo wird das Urtheil 
im Volke zu einer Kanone und ſeine Worte 
werden zu Bajonetſtichen. Folglich ſind, was 
wir gegen Napoleon ſprechen und ſchreiben, 
nicht Urtheile ſondern Waffen und der Spre 
cher und Schreiber nicht Zuſchauer des Krie⸗ 
ges, ſondern Landwehrmaͤnner im Dienſt, die 
aus der Ferne ſchießen, daß die Welt es hoͤre. 
Jedes Thier hat eine beſtimmte Waffe, der 
Menſch allein kann aus Allem, auch aus ſei⸗ 
ner Seele, eine Waffe ſchmieden. Uebrigens 
find die ehernen Kanonen noch weit groͤber, 
als Zunge oder Pinſel, und iſt es denn arti⸗ 
ger, auf Napoleon zu ſchießen, als ihn auf Ne 
e zur Schau zu ſtellen? 1 
12 * i 
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| Gedanken beim Leſen der Zeitungen. 


ö OR 
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Als neulich der Hauptmann der Raͤuberhoͤhle, 
die vormals Hamburg genannt wurde, die 
letzten Wein⸗Vorraͤthe requirirte, und die Ei⸗ 
genthuͤmer um Schonung baten, erflärte er: 
„Wein und Brodt muͤſſen meine Sol⸗ 
daten haben“ — (Man haͤtte ihm antwor⸗ 
ten koͤnnen, was jener Prinz einem Landſtrei⸗ 
cher antwortete, welcher vorgab, er muͤſſe doch 
leben: je n’en vois pas la necessite,) — 
„Ich muß fuͤr ſie, wie fuͤr meine Kin⸗ 
der ſorgen.“ — (Hier legt der Herr Mar⸗ 
ſchall das ſehr naife Bekenntniß ab, auf wel⸗ 
che Weiſe er kuͤnftig für feine Kinder zu ſor⸗ 
gen geſonnen iſt, nemlich durch Pluͤndern. In 
Deutſchland haben wir andere Begriffe von der 
Pflicht eines Vaters für feine Kinder zu ſor— 
gen; wer unter dieſem Vorwande ſtehlen woll— 
te, der Fame übel an.) — „Ich werde 
aus Hamburg ein zweites Troja ma⸗ 
chen, wenn gleich der Homer mir feh⸗ 
len wird, meine Thaten zu beſingen.“ 
— (Wir zweifeln keinen Augenblick, daß er 
vor Begierde brennt, Hamburg in Flammen 
auflodern zu ſehen, denn Blut und Flammen 
ſind ſeine Erquickung; wenn er aber zweifelt, 
daß man feine Thaten beſingen werde, ſo irrt 
er ſehr. Die Deutſchen find dankbar. Ho⸗ 
mere giebt es freilich nicht unter ihnen, aber 
fie thun was fie vermögen, Schon iſt ein 
Werkchen erſchienen, betitelt: ea A 

e u⸗ 
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Teufels Leibdiener, welches ihm volle 
Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt und er darf, 
wenn er einmal zur Unterwelt hinabſinkt, den 
Heroſtrat kuͤhn verſichern, daß auch er fc 
Namen verewigt habe.) — | 

In dem aufgefangen Briefe von Cambe 
ceres an Napoleon ſteht unter andern: „Eini⸗ 
„ge Artikel, die der Polizei⸗Miniſter in kleine 
„Journale einruͤcken laſſen, und einige Nach⸗ 
„richten, die im Moniteur ſtehen; haben die 
voͤffentliche Meinung beſſer geſtimmt. — 
Abermals ein Beweis, mit welchem Vortheil 
die Franzoſen ſi ch ihrer Flugblaͤtter bedienen. 
Da muͤſſen die Redacteurs, auf Befehl der 
Miniſter, ſogar Luͤgen einruͤcken, indeſſen in 
Deutſchland oft die Wahrheit verboten wird. 


Im vorigen Sommer ſpotteten die Franzo⸗ 
ſen wohl viel uͤber die patriotiſchen Maͤdchen, 
die vor Begierde gluͤhten, perſoͤnlich mit zu 
fechten und ich glaube wir ſpotteten ſelber mit, 
was nicht recht war; denn ſchon ſind einzelne 
Faͤlle bekannt geworden, wo ein tapferes Maͤd⸗ 
chen mit gekaͤmpft und dem Vaterlande ihr Le⸗ 
ben geopfert hat; (zum Beiſpiel eine Prochaska 
aus Potsdam, wo ich nicht irre.) Damals be 
merkte ich, wenigſtens in Berlin, daß die Haupt⸗ 
urſach, warum man fo geringſchaͤtzig von dieſer 
Bewaffnung ſprach, in der irrigen Meinung 
lag, die man von jenen Frauenzimmern hegte, 
welche ſich zuerſt erboten ins Feld zu ziehen; 
man glaubte nemlich, es waͤren blos Dirnen 
von zweideutigem Rufe. Warum man gerade 

nur 
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nur ſolchen einen dem Tode trotzenden Pa⸗ 
triotismus zutraute? das weiß ich nicht und 
moͤgte faſt behaupten, daß den unbeſcholtenen 
3 dadurch kein Compliment gemacht wur⸗ 
de. Wenn aber der ſittſame Anſtand eines 
Maͤdchens zu der Vermuthung berechtigt, daß 
ſie zu den Beſſern ihres Geſchlechts gehoͤre, ſo 
muß ich ſolches auch von denen behaupten, die 
damals zuerſt den heroiſchen Entſchluß faßten, 
die Naͤhnadel mit dem Schwerdt zu vertauſchen. 
Doch dem ſei wie ihm wolle, kurz, wir 
lachten und die Franzoſen lachten auch. Jetzt 
hingegen fordert das Journal de Paris das 
weibliche Geſchlecht ſehr ernſtlich auf, in den 
Kampf zu eilen. Jedes Frauenzimmer ſoll ſich 
ruͤhmen koͤnnen, wenigſtens Einen Feind ge⸗ 
toͤdtet zu haben; Liſt und Gewalt ſoll anzu⸗ 
wenden erlaubt ſeyn, weil man die Franzoſen 
zu Sklaven machen wolle. (Daß doch die 
Franzoſen keinen Mittelweg kennen, zwiſchen 
zu Sklaven machen oder ſelbſt Sklaven 
werden! immer ſcheint ihnen Eines von bei⸗ 
den ihre Beſtimmung zu ſeyn.) — Aber nun 
kommt eine merkwuͤrdige Stelle: „Des Fein⸗ 

Indes Todesſtunde muß ſchlagen, ſei's um Mit⸗ 
„tag oder Mitternacht.“ — Was fol das 
heißen? — es kann nicht anders gedeutet wer⸗ 
den, als auf Meuchelmord. Die Weiber 
ſollen, mitten unter ihren Gunſtbezeugungen, 
den Sorgloſen einen Dolch in die Bruſt flo- 
ßen. Denn ſchwerlich hat der Verfaſſer dieſes 
Artikels den bewaffneten Weibern anurathen 
wollen, einen naͤchtlichen Angriff auf den Feind 
zu machen; folglich bleibt keine andere Ausle⸗ 
1 gung 
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gung 25 Es zeigt fi ſich doch auch hier 
wiederum eine merkwuͤrdige Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen Deutſchen und Franzoſen. Die deutſchen 
Maͤdchen erhuben ſich unaufgefordert und hat⸗ 
ten ihren erſten Kampf gegen den Spott zu 
beſtehen, der freilich bei den meiſten die Hel⸗ 
denglut erſticken mußte. Die franzoͤſt ſchen 
Mädchen bleiben unter gleichen Umſtaͤnden ſtill 
ſitzen und werden ſehr ernſtlich aufgefordert 
zum — Meuchelmord. Sonſt iſt der Spott 
die gluͤckliche Waffe der Franzoſen, der Ernſt 
die der Deutſchen. Wie kommt es denn, daß 
beide Voͤlker nur bei dieſer Gelegenheit die 
Waffen gegen einander ausgetauſcht haben? 
Beide verſtanden ſie nicht zu fuͤhren; in bei⸗ 
den Haͤnden arten ſie aus: der Spott der 
Deutſchen wurde Hohn, der Ernſt der Fran⸗ 
zoſen — Ermahnung zum Meuchelmord. 


Es iſt ein einfaͤltiges altes Spruͤchlein: 
Unrecht Gut gedeiht nicht, und Napoleon 
mag ſich oft daruͤber luſtig gemacht haben, denn 
es ſchien ihm ſehr wohl zu gedeihen. Wenn 
man ſich erinnert, was er vor 5 oder 6 Jah⸗ 
ren zu den Deputirten ſeiner Handelskammer 
ſagte: „Es find über Tauſend Millionen 
„Brandſchatzung vom Auslande nach Frankreich 
„gekommen“ und wenn man nun doch lieſt, 
wie es mit feiner Bank ausſieht und wie er 
taglich tiefer in Armuth verſinkt, fo freut man 
fich, daß das alte, fo trotzig verhoͤhnte rich 
lein n wieder zu Ehren gekommen nd 


I J 1 


/ 
| 
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Zu den hamburger Deputirten ſagte er: er 


wolle nicht eher ruhen, bis er die ganze Han⸗ 
delswelt in das vierte Jahrhundert zuruͤck⸗ 


verſetzt habe, um ſie dann in diejenige Se 
zu gießen, die Er ihr beſtimme. Damals b 
kannte er alſo ausdruͤcklich, daß er die alte 


arbarei wieder einfuͤhren wolle; denn man 


derſect die Handelswelt nicht in das vierte 
Jahrhundert, ohne zugleich alles uͤbrige mit 
hinein zu verſetzen; eben ſo wenig als man die 


veredelten Fruchtbaͤume eines Gartens abhauen 
und wilde Schoͤßlinge erziehen kann, ohne zu 


bewirken, daß der Eigenthuͤmer des Gartens 


wieder Holzaͤpfel ſpeiſen muß. Er mochte wohl 


in den Geſichtern der Herren Deputirten eine 
gewiſſe innere Empoͤrung leſen, denn er fuͤgte 


hinzu: „man wird mich einen Nero, einen 
„Caligula nennen, aber daraus mache ich 


„mir nichts.“ — Nun freilich, wer ſich dar⸗ 


aus nichts macht, der iſt 1 in ſeiger 
Art ein großer Mann? — 


Kleinigkeiten. 
B \ 
Es giebt ein altes naifes Spruͤchlein, welches 


Jedermann zum Wahlſpruch erkieſen ſollte: 


Ich leb', weiß nit, wie lang, 
Ich ſterb', und weiß nit wann, 
Ich fahr', weiß nit wohin, 
| Mich wundert daß ich luſtig bin. 
Ein Geizhals, ein Ehruͤchtiger, ein Wolluͤſtling, 
ein Eroberer u. ſ. w. darf nur ſtatt des 
Woͤrt⸗ 
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Woͤrtleins luſtig, diejenige Leidenſchaft hin⸗ 
ſetzen, die ihn beherrſcht, ſo werden die alten 
Reime die ſinnigſte Warnung fuͤr ihn enthalten. 


Theophilus Raymundus erzaͤhlt von Ludo⸗ 
vico Medina, daß ſeine Zunge im Grabe un⸗ 
verweſt geblieben, weil er nie gelogen habe. 
Nun wiſſen wir alſo, welches Glied Napoleons 
im Grabe zuerſt verweſen wird. 


Im Grunde ſind doch die Geſchichtſchreiber 
Schuld, wenn Maͤnner wie Napoleon auftre⸗ 
ten. Waͤren gekroͤnte Raͤuber nie geruͤhmt, ihre 
Unthaten nie Großthaten genannt worden, ſo 
wuͤrde der Funke in der Bruſt des ehrſuͤchtigen 
Juͤnglings wohl zur leuchtenden Fackel aber 
nicht zum verzehrenden Brande werden. Moͤgte 
doch jeder Schriftſteller, den die Lob-Wuth 
ergreift, lieber ein Lob des Rettigs ſchreiben, 
wie Marcio Graͤcus, oder des Knoblauchs, 
wie Pythagoras, oder der Ruͤbe, wie Diocles, 
oder des Kohls, wie Cato, oder der Brenn⸗ 
neſſel, wie Pharius; oder moͤgte er die Na⸗ 
tur der Fliegen erforſchen und die Floh⸗ 
Spruͤnge ſechszig Jahre lang abmeſſen, wie 
Ariſtomachus; alles das wuͤrde freilich wenig 
nutzen, aber doch nicht einen fo ungeheuern 
Schaden ſtiften, als wenn ein Erzſpeichel⸗ 
lecker in Leipzig eine neue Himmels⸗Charte ſte⸗ 
chen und ein Napoleons ⸗Geſtirn darauf 
ſetzen laͤßt. ch | N: 
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politiſhe Blugbtätter 


x. v. Kosebur 


1 Nrö. 8. 


Vorlaͤufiges Verhoͤr des Juſtürath Crome. 
Noch iſt nicht einmal ein Jahr berſtichen, 
und ſchon gewaͤhrt es eine ſeltſame, tragi⸗ 
komiſche Empfindung, die Anſichten, Urtheile 
| und Prophezeihungen zu leſen, die der Juſtiz⸗ 
rath Crome (der aber nicht mehr zu der Ju⸗ 
ſtiz, ſondern unter die Juſtiz gehoͤrt) in ſei⸗ 
1 ſchwarzen Buͤchlein: Deutſchland! Ss 
Criſe und Rettung, genannt, im Juni 
1813 drucken ließ. Da der raͤchende Arm der 
Gerechtigkeit den Vaterlands⸗Verraͤther noch 
nicht erreicht hat, ſo wollen wir vorlaͤufig ein 
kleines Verhoͤr mit ihm anſtellen und ihn, 
nach Befinden, wenigſtens in ekligie, dahin 
de wo die Raben ihn erwarten. Seine 
n ſind woͤrtlich aus ſeiner Schrift 
ogen. 

Shan t trete hervor. — Wie heißen die 
Männer, die, zum Regieren gebohren, Werk— 
zeuge der Vorſehung waren, um den Deuts 
ſchen die 12 votzuzeichnen auf ber ſie wan⸗ 


deln ſolle 
Erome: 


| 
| 
* 
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Crome. Carl der Stehe. — Guſtav 
Adolph. — Napoleon. | 

Frage: Wie kommt Chriſtus zwiſchen die 
beiden Schaͤcher? | 

Crome. Guſtab Adolph legte durch ſei⸗ 
nen Sieg bei Luͤtzen, den Grund zur deutſchen 
Freiheit und Cultur. 

Frage: Und doch vergleichſt du ihn mit 
Napoleon? 

Crome. Weil Napoleon am zweiten Mai 
in eben dieſen Gefilden entſchieden hat, ob 
kuͤnftig ruſſiſch⸗ aſiatiſche oder deutſch⸗fraͤnki⸗ 
f Cultur in unſerm Vaterlande herrſchen 
olle. 

Frage: Warum e fraͤnkiſcht 
warum denn nicht deutſch allein? 

( Ingquiſit ſtockt.) H 

Frage: Und wie ſteht's denn mit der 
dbeutſchen Freiheit die Guſtav Adolph gruͤndete? 


Crome. Wohl dem Volke deſſen Schickſal 
in die Haͤnde eines großen und weiſen Man⸗ 
nes gelegt iſt. 

Frage: Iſt Napoleon ein Solcher? | 
Crome. Es iſt nicht daran zu zweifeln, 
denn ich, der Juſtizrath Crome in Gieſſen, 
habe ſolches drucken laſſen. 
Frage: Welche Folgen wird es dae 
wenn die Ruſſen bis an den Rhein, oder bis 
nach Frankreich und Spanien vordringen? 
Crome. Die Folgen ſind nicht zu berech⸗ 
nen für Deutſchlands politiſche Verfaſſung und 
nordiſche Cultur, fuͤr keben und Freiheit, Ver⸗ 
moͤgen und haͤusliches Gluͤck feiner. Bewohner. 


Frage; 
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Frage: Da nun die Ruſſen wirklich fo 
weit vorgedrungen ſind, zeigen ſich etwa dieſe 
Folgen bereits? 

Crome. Nein, noch nicht. Aber da, wo 
Rache geübt, und jede Leidenſchaft befriedigt 
wird, da muͤſſen Tauſende ungluͤcklich werden, 
da muß die Cultur zuruͤckgehen u. ſ. w. 


Frage: Ueben denn die Ruſſen 13 
und befriedigen ſie jede Leidenſchaft! 
5 Crome. Nein noch nicht, aber — 
( Ingquiſit ſtockt.) 
Frag e: Was haben die Verbuͤndeten ge⸗ 
than, indem fie die Voͤlker zur Freiheit riefen? 


Crome. Sie haben die Geſetze mit Füßen 
getreten und Alles zerriſſen, was die buͤrgerli⸗ 
che Geſellſchaft zuſammen haͤlt. 
Frage: Was that denn Napoleon, als 
er die Ungarn effenklich aufrief, ſich einen an⸗ 
dern Koͤnig 95 ter 
Inquiſit erroͤthet ein wenig.) 
Fitage: s wird in Deutſchland ge 
ſchehen, wenn die Ruſſen fiegen? _ 
Crome. Ein allgemeiner Revolutionskrie 
wird in Deutſchland ausbrechen, der um 5 
laͤnger dauern wird, da der Parteien und In⸗ 
kereſſen jo viele find. 

Frage: Da nun die Ruſſen geſiegt haben, 
iſt dieſer Revolutionskrieg ausgebrochen? 
Crome. Nein noch nicht. 

4 Frage: Giebt es viele Parteien und In⸗ 
kereſſen? 

Crome. Bis jetzt ſcheint es leider nur 
deine einzige iu geben. 8 

5 Frage: 


132 

Frage: Wofür hätten, wir uns geſchla⸗ 
gen, wenn es nicht ſo waͤre? 

Crome. Ar. bag politifche Intereſſe aus⸗ 


waͤrtiger Maͤchte, das uns fremd iſt.. 
Frage: Wofuͤr ſchlugen wir uns im 


Jahr 1812 
( Inquiſtt ſtockt.) 

ö Frage: Was wiederfuhr den Franzoſen 
in Rußland? i 

Crome. Der Feind konnte ihnen nie mit 
Erfolg die Spitze bieten, aber Hunger und 
Kaͤlte entkraͤfteten ſie. 

Frage: Warum denn nicht auch die 


Crome. Die aßen und waͤrmten ſich. 

Frage; Warum jagten die Franzoſen ſie 
nicht fort und ſetzten ſich an ihrer Stelle zu 
Tiſche? da „doch der Feind ihnen nie widerſte⸗ 
hen konnte? f 

Crome. Sie ſetzten ihren Marſch fort. 

Frage: Warum blieben ſie denn nicht 
da und bedienten ſich ihrer Bequemlichkeit? 

Crome. Sie bahnten ſich einen Weg mit 
dem Degen in der Fauſt, bis an die Weichſel. 
Frage: Und wo blieb Napoleon? 

Erome. Der begab ſich nach Paris, wo 
ſeine Gegenwart aͤußerſt nothwendig war. 
Frage: War das Schickſal ſeiner Armee 
auch in die Haͤnde eines großen und weiſen 
Mannes gelegt? | 

(Inquiſit ſtockt.) 


Frage: Was wurde nun ausgebruͤtet? 
Crome. Thoͤrigte Plaͤne. Man wollte 
3. E. Norwegen an Schweden geben. 
RE Frage: 
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Frage „ 8 gem RAN 


| rome (mit nie ergeſchlagenen Augen). Ja, 
es iſt gefchehen. f 

Frage: Wozu wurde Hamburg verleitet? 

Crome. Zu Schritten, deren Folgen nur 
durch die menſchenfreundliche Gefi innung Napo⸗ 
leons beſtimmt werden koͤnnen. 

Frage: Wie hat dieſe menſchenfreundliche 
Geſinnung ſich bis jetzt geaͤußert? 
1 Crome (kammelnd). Hamburg iſt verbrannt 
und gepluͤndert und ſeine Einwohner ſind zum 
Thore hinaus gejagt worden. 

Frage: Was vergaß man bei jenen thoͤ⸗ 
rigten Planen? N 

Crome. Napoleon's Genie; die Reſſour⸗ 
cen die er zu erſchaffen weiß; die Anhaͤnglich⸗ 
keit der Nation, die ihm Ruhe und Wohl⸗ 


fahrt verdankt. 
Frage: Was ſagt von dieſer Ruhe und 


Wohlfahrt Rapnouard, der Repraͤſentant des 
franzoͤſiſchen Volks? 
Crome. Er hat mein Buch nicht geleſen. 

Frage: Was that Napoleon in drei 
Monaten? 

Crome. Mehr als eine ganze lange Reihe 
von Regierungs⸗Jahren mancher Könige und 

Kaiſer je aufzuweiſen hat. 

Frage: Wie verſchaffte er ſich das noͤ⸗ 
thige Geld? 

Crome. Ohne alle neue Auflagen, blos 
durch den Verkauf der bisherigen uͤber fluͤſ⸗ 
ſigen und ſchlecht benutzten Gemeinde⸗ 


guͤt er. 
Frage: 
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Frage: War das eine gute Sinanz⸗Ope⸗ 
ration?! 

Crome. Sie vn: vielleicht auch in 
andern Staaten bei gehoͤriger Sicherheit 
fuͤr die Gemeinden und deren Creditoren nach⸗ 
geahmt zu werden. 

Frage: Leiſtete Napoleon dieſe Sicherheit? 
 Ersme Freilich, er ließ fie Alle in ſein 
großes Schuldbuch ſchreiben. a 

Srage: Und Alle freuten ſich dieſer neuen 
Wohlfahrt? 6 

Crome. Er war ſo gnaͤdig, ihnen Spa⸗ 

ziergaͤnge und Viehweiden zu laſſen. 
Frage: Wie benutzten denn die coaliſir⸗ 
ten Maͤchte dieſen Zeitpunkt? 

Crome. Sie benutzten ihn gottlob gar 
nicht. Wenigſtens haben wir in Gieſſen nichts 
davon erfahren. N 

Frage: Was wirkten denn ihre Prokla⸗ 
mationen? 

Crome. Gar nichts, außer bei Fanati⸗ 
kern, Schwachkoͤpfen, Mißvergnuͤgten und Tau⸗ 
genichtſen. 

Frage: Und die uͤbrigen Deutſchen? | 

Erome, Die blieben legal, vorſichtig, ord⸗ 
nungsliebend und ruhig uͤberlegend. Auch hat 
Napoleon ſelbſt ſte gelobt. 

Frage: Was hat die deutſche Nation 
davon? 

Crome. Es gereicht ihr zum ewigen Ruh⸗ 
me, wenigſtens in Gieſſen. 

Frage: Wie betrachten die Volker die 
Conſtitutionen 8 franzoͤſiſchen Kaiſerreichs? 

Crome. Sie ſind ihnen angenehm gewor⸗ 
den. Frage: 


—— 
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Frage: Wodurch? f 
Crome. Dadurch, daß ſie liberal und 


auf Menſchenwuͤrde berechnet ſind. 


(Inquiſit erroͤthet.) 
Frage: Sind die deutſchen Mißvergnuͤg⸗ 


ken gute Soldaten? 


Crome. Noch weit ſchlechtere als die 
kapfern Landwehrmaͤnner. 

Frage: Dieſe ſind alſo ſchlechte Soldaten? 

Crome. So ſagt man in Gieſſen. 

Frage: Was haben die Koſaken gethan? 

Crome. Sie haben einen ſchuldloſen Nich⸗ 


ker im Halberſtaͤdtſchen zu Tode geknutet. 


Frage: Iſt das gewiß? 
Crome. Man ſagt es in Gieſſen. 
rage: Worinn irrten manche einſichts⸗ 
volle Manner? 
Crome. Darinn, daß ſie glaubten, die 


Koſacken wuͤrden ſich jenſeits des Rheins be⸗ 


haupten koͤnnen. 

Frage: Warum irrten ſie darin? 

Crome. Weil dem Kaiſer Napoleon, der 
nie nachgab, dennoch endlich nachgegeben wer⸗ 
den muß. 

Frage: Was waͤre denn geſchehen, wenn 


die Ruſſen vorgedrungen wären? 


Crome. Unſer Vaterland wäre der Schau- 
platz eines fuͤrchterlichen Krieges geworden. 
Frage: Wo ſtehen ſie jetzt? | 
Crome (fammelnd), In Frankreich. 
Frage: Bei welcher Gelegenheit wuͤrde 
es Deutſchland am ſchlimmſten ergangen ſeyn? 
em Bei ruffiſchen Retiraden. 
Frage: 
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Frage: Haben die Kuffen ſchon retiri 
Crome (kleinlaut). Nein noch nicht. 
Frage: Wie erging es denn Deutſchland 
ba der ftanzöfſche n Retirade? | 
(Ingquiſit ſtockt.) | 
Frage: Wie kann allein der Krieg been⸗ 
digt werden? 
Crome. Dadurch, daß Frankreich den 
brittiſchen Leoparden baͤndigt. 
Frage: Und wenn er auf andere Weiſe 


geendigt wuͤrde? 


Crome. So worde Europa in fortdauern⸗ 
der, engliſcher Sklaverei bleiben, Deutſchland 
ausgeſogen, alle aufbluͤhende Induſtrie erſtickt 5 
werden. 

„Frage: Iſt der Krieg ſeinem Ende nahe? 

Crome. Ja, und wuͤrde ſchon laͤngſt auf⸗ 
gehoͤrt haben, wenn ganz Europa das Conti⸗ 


nental⸗Syſtem ununterbrochen befolgt haͤtte. 


Frage: Wofuͤr dankt jeder deutſche Bie⸗ 


5 dermann der Vor ſehung? 


Crome. Dafuͤr, daß ſie Napoleon aus 
Egypten zuruͤckfuͤhrte, und bei Lügen noch eins 
mal Deutſchland rettete. | 

Frage: Bei wem muͤſſen wir halten? 

Erome Dei unſern Fuͤrſten und Sou⸗ 
verains. 5 

Frage: Und gegen wen fechten dieſe jetzt? 

Crome (mit niedergeſchlagenen Augen). Ges 
sen Napoleon. 

Frage: Welchen Zweck ſuchen die nordi⸗ 
ſchen Maͤchte zu erreichen? 

Crome. Deutſchland Aae zu ma⸗ 


chen. a 


„ 


Frage: Haun er erreicht werden? 
Crome. Ich zweifle gar ſehr daran, und 
er koͤnnte auch in der Dauer nicht beſtehen. 

Frage: Warum nicht? 

rome. Weil Deutſchland kein ungetheils 
tes Reich iſt; es bedarf eines Stuͤtz⸗Punkts 

und eines Schutzes von Auſſen her, und wel⸗ 

cher koͤnnte das anders ſeyn, als der große 

Stifter des rheiniſchen Bundes? 

Frage: Aber Rußland? | 

Erome, Am allerwenigſten. Es ſchont 
weder ſeine Nachbarn noch ſeine Anhaͤnger. 

Frage: Hat Frankreich dieſe gefchont? 

W (Inquiſit ſtockt.) 

Frage: Was wuͤrde denn mit Deutſch⸗ 
land geſchehen ſeyn, wenn die nordiſchen Maͤch⸗ 
te den Meiſter geſpielt hätten? 

Crome. Vielleicht wäre es getheilt wor⸗ 
den; aber nicht ohne langen, heftigen Krieg, 
der alle wehrhafte Maͤnner aufgerieben haͤtte, 
ehe Deutſchland fremden Gewalthabern zu Theil 
geworden waͤre. 

Frage: Warum litten denn die wehrhaf⸗ 
ten Maͤnner, daß es Frankreich zu Theil wurde? 

Crome (nad einer Pauſe). Wohl dem Volke, 
deſſen Schickſal in die Haͤnde eines großen wei⸗ 
ſen Mannes gelegt iſt. | 

Frage: Wen wollen wir ſegnen? 

Crome. Napoleon den Großen, der 
Deutſchland und Europa durch einen dauern⸗ 
den, allgemeinen Frieden begluͤcken wird. 

Frage: Wie lange hoffen wir ſchon 
darauf? 

Ber rome celeintauh). Seit zwanzig Jahren. | 

Srage: 
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Frage: Mer wird die mn In⸗ 4 
tereſſen ausgleichen? ) 
Crome. Das Auumfuſſende Genie des 
Friedensſtifters von Leoben und . von Luͤ⸗ 
neville, Amiens u. ſ. w. : 
Frage: Wodurch? 1 
Crome (ganz Leife). Durch eine e univerſol- 
Monarchie. 1 
Frage: Was iſt pflichtwidrig und unit 1 
dig des deutſchen Mannes? 5 
Crome. Jedes öffentliche Raiſonnemene 
gegen die Partei welche unſere Fuͤrſten ergreifen. 
Frage: Wann eher iſt dein Buch gedruckt? 
Crome. Im Juni 1813. 9 
age: Kannteſt du damals ſchon die Par⸗ 
tei, welche unſere Fuͤrſten ergreifen wuͤrden? 
Crome. Ich wollte ihnen von Gieſſen aus 
dieſelbe vorzeichnen. 
Frage: Und was ſagſt du nun, am Ende 


des aͤr zu 7 
ar an CInquift ſtockt.) 


Warum ſcheint uns Napoleon im „ Ungli 
größer als im Gluͤck? 4 


Es iſt eine allgemeine amerg 7 daß übers i 
haupt das Gluͤck dem Menſchen ſchwerer zu 
ertragen wird, als das Ungluͤck; denn dieſes 
erweckt Kraͤfte, jenes ſchlaͤfert ſie ein; das 
Ungluͤck iſt ſcharf ſehend, das Gluͤck blind: 
das Ungluͤck regt den Trieb der Selbſterhal⸗ 
tung BR auf, das Gluͤck nur den Hang 


iu 
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zu genießen; jener Trieb ſchafft Wunder, denn 
fein Zweck iſt eine Einheit; dieſer Hang aͤfft ihn 
nach wie die egyptiſchen Zauberer dem Moſes, 
doch nie iſt er ſo kraftvoll, weil er nicht nach 
Einem trachtet. Im Gluͤcke legt der Menſch 
großen Werth auf Kleinigkeiten, die er im Un⸗ 
gluͤck verachtet; hingegen wird er im Gluͤck die 
enfchen verachten, im Ungluͤck fie wieder 
ſchaͤtzen lernen; denn keiden haben eine fo reis 
nigende Kraft, daß ſie ſogar bis auf die Um⸗ 
en des Leidenden fich erſtreckt. Der 
Gluͤckliche wandelt in einer verpeſteten Atmos⸗ 
phaͤre und ſieht nur verlarvte Geſichter; der 
Ungluͤckliche athmet reine Luft, die Men⸗ 
ſchen um ihn her nehmen die barven ab und 
erblickt er gleich nunmehr nicht lauter ſchoͤne 
une fo doch lauter wahre. Zum Er⸗ 
N enmale erſcheint ihm die Freundſchaft. Wer 
nie ungluͤcklich war, kennt die Menſchen nicht, 
auch ſich ſelbſt nicht. Es iſt fuͤrwahr ein gro⸗ 
ßes Gluͤck, Einmal recht unglücklich zu ſeyn, 
denn es oͤffnet ſich eine neue Welt nach Auſſen 
und im Innern. Das Unglück iſt gleichſam 
der magnetiſche Schlaf, in welchem man eigne 
und fremde Krankheiten erkennt und Mittel 
dagegen verordnet. Die Seele hat ihre Nerven 
wie der Körper, aber das Glück iſt ein Ner⸗ 
venbetaͤubender Blumenduft, das Ungluͤck ein 
kaltes, erquickendes Bad. 
Freilich muͤſſen die verſchiedenen Charactere 
der Menſchen die heilſamen Wirkungen des 
Ungluͤcks tauſendfach modificiren, bald fie 
Br „bald verftärfen; bisweilen, doch 
ſelten, ſie ganz vernichten. Im Ganzen nr 
7. } 0 
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doch immer eine ichen erhohte Reizbarkeit 
der Seele ſtatt finden, welche die poſitiven 
Eigenſchaften des Menſchen erhoͤht und die 
negativen unwirkſam macht. Der Muthige 
wird ein Held; der Furchtſame glaubt muthig 
gersorden zu ſeyn, weil er die Furcht nicht 
mehr verſpuͤrt. Der Fromme wird ein Schwaͤr⸗ 
mer, der Ungläubige verſtummt. Alles Thaͤ⸗ 
tige regt ſich lebhafter, alles Einſchlaͤfernde 
verdunſtet. 

Dieſe allgemeinen Erfahrungsſaͤtze auf Na⸗ 
poleon anzuwenden iſt leicht, weil er den offen⸗ 
ſten Character beſitzt, den jemals ein Sterbli⸗ 
cher zur Schau trug. Er iſt ein furchtbares 
Alleinweſen, er hat feines Gleichen nicht. 
Das weiß er und iſt ſtolz darauf. Er will 
auch ſeines Gleichen nicht haben, denn zu lie⸗ 
ben oder geliebt zu werden, iſt ein Beduͤrfniß 
welches er nicht kennt. Er hat ſich, wie Si⸗ 
mon Stilites, auf eine Saͤule geſtellt, er laͤßt 

ſich alle Theile des Leibes kuͤſſen und empfin⸗ 
det nichts dabei. Faͤnde er jemals einen Men⸗ 
ſchen ſeines Gleichen, ſo wuͤrde er ihn um 
heftiger haſſen, je aͤhnlicher dieſer Menſch ihm 
waͤre. Ihm iſt nur wohl, wenn er allein 
ſteht. Selbſt der Thron hat nur Reiz für 
ihn, weil er allein darauf ſitzt, und Univerſal⸗ 
Monarch wuͤnſcht er nur zu werden, um Al⸗ 
leinherrſcher zu ſeyn., Bei ihm iſt alles auf 
Alleinheit berechnet. Jener große Philo ſoph, 
der ſich nur ein kleines Plaͤtzchen auſſer un⸗ 
ſerm Erdball wuͤnſchte, um ihn dann mit 
einem Finger zu bewegen, hat den Ort ange⸗ 
deutet, an welchem Napoleon am liebſten 12 
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hen moͤgte, denn da ſtuͤnde er ganz allein und 
wuͤrde doch den Erdball bewegen. Die Men⸗ 
ſchen betrachtet er, wie derjenige ſeine Kana⸗ 
rienvoͤgel betrachtet, der ſie allerlei Kuͤnſte ge⸗ 
le rt hat, die er fuͤr Geld ſehen laͤßt. Dieſe 
Voͤglein muͤſſen Grenadiermuͤtzen tragen, exer⸗ 
ciren, Kanonen losbrennen, Karren ſchieben, 
Waſſer ſchleppen u. ſ. w., wobei er ſtets in 
dem Bewußtſeyn ſich gefaͤllt, daß er ein hoͤ⸗ 
heres Weſen iſt, und daß fie alles das nur 
durch ihn und fuͤr ihn thun. Selbſt ihren 
Waldgeſang geſtattet er ihnen nicht, fie muͤſ⸗ 
5 Stuͤckchen pfeifen, die er ihnen vorgepfif⸗ 
en hat. Sie muͤſſen ſich ihm auf die Hand 
oder auf die Achſel ſetzen, aber er weiß recht 
gut, daß fie das nicht aus Liebe oder Ver- 
trauen zu ihm thun, ſondern weil ſie Futter 
oder Schlaͤge bekommen. Und wenn er auch 
machen koͤnnte, daß ſie ihn wirklich liebten, ſo 
würde er es nicht wollen, denn Liebe fetzt 
Gleichheit, voraus, durch die er ſich erniedrigt 
fühlen wuͤrde. Kar 
Lebten wir noch im Heidenthum, Napoleon 
wuͤrde laͤngſt erklaͤrt haben, daß er ein Gott 
ſei, eben ſo wohl als Aexander der ſogenannte 
Große oder Heliogabal der Unſinnige. Und 
at er es in der That nicht ſchon oft erklaͤrt? 
hat er nicht mit mehr Zuverſicht prophezeiht, 
als der delphiſche Apoll, der ſeine Weiſſagun⸗ 
gen doch wenigſtens in Naͤthſel huͤllte? hat 
r ſich nicht oft die Laͤſterung erlaubt: Gott 
irke durch ihn? — Man moͤgte ihn deshalb 
mit Mahomet vergleichen, aber unrichtig, denn 
Mahomet wußte daß er betrog und ge 
Pe. au 
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auch nur betruͤgen, Napoleon hingegen haͤlt 
ſich in allem Ernſt fuͤr ein hoͤheres Weſen; er 
iſt eine ſchreckliche Geiſſel der Menſchheit, aber 
ein Betrüger ift er nicht. Man haͤlt ihn bis⸗ 
weilen dafuͤr, weil er ſo oft Dinge ſagt, ſpricht 
oder verſpricht, die er weder denkt noch glaubt 
noch halten will; aber man verſetze ſich nur 
in ſeinen Standpunkt: ſeine anſcheinenden Be⸗ 
truͤgereien ſind blos ein Herablaſſen ſeines 
oͤttlichen Weſens zu unſerer menſchlichen Faſ⸗ 
ſungskraft; gleich wie Chriſtus den Himmel 
ein Reich nannte, um den Begriffen ſeiner 
ungebildeten Juͤnger etwas Bildliches zu ge⸗ 
ben. Napoleon iſt uͤberzeugt, daß das Men⸗ 
ſchengeſchlecht am gluͤcklichſten ſeyn wuͤrde, 
wenn es von einem Gotte regiert wuͤrde, und 
er iſt eben ſo uͤberzeugt, daß er ein Gott iſt. 
Dadurch allein wird auch ſeine Schaamloſig⸗ 
keit erklaͤrlich, denn ein Gott kann ſich nicht 
ſchaͤmen vor ſeinen Creaturen die ihn nicht be⸗ 
ae So erklaͤrt ſich ferner ſeine unbedenk⸗ 

iche Wahl der grauſamſten Mittel, wenn ſie 
nur zum Zwecke fuͤhren, ſeine Hinrichtungen, 
ſeine Vergiftungen u. 55 w., Alles das ſind in 


hoͤrlich beſtaͤrkt worden, und das Gluͤck hat 
fuͤr ihn ſo manche Wunder gethan, daß 2 
er 
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der That mehr als ein Menſch ſeyn muͤßte, 
wenn er ſich nicht fuͤr einen Gott hielte. 
Uns kam er im Gluͤck ſehr klein vor, weil 
wir einen menſchlichen Maasſtab an ihn lege 
ten. Sein Bewußtſeyn der Einzigkeit nannten 
wir Uebermuth; ſein Schleudern der Blitze 
ſchalten wir Grauſamkeit, und ſein Herab⸗ 
laſſen zu unſerm Faſſungsvermoͤgen ſchien uns 
Betrug. Nun, im Ungluͤck, kommt er uns 
größer vor, wir bewundern ſeinen trotzigen 
Heldenmuth, weil wir abermals ihn beurthei⸗ 
len, als waͤre er nur ein Menſch und halte 
ſich ſelbſt fuͤr nichts weiter. Darum erklaͤren 
wir uns ſeine Beharrlichkeit aus den gewoͤhn⸗ 
lichen Wirkungen des Ungluͤcks auf einen Cha⸗ 
racter wie der Seinige: erhöhte Reizbarkeit 
und durch dieſe vermehrte Thaͤtigkeit, ja Ueber⸗ 
ſpannung aller ſeiner intellectuellen Kraͤfte; da 
wird aus dem Muthe Trotz, aus der Feſtig⸗ 
keit Starrſinn, aus der kalten Grauſamkeit 
heiße Wuth. Man kann ihn vernichten, aber 
nicht beſiegen, man kann ihn zermalmen, aber 
nicht ruͤhren; er kann den nagendſten Verdruß 
empfinden, aber keine Reue. Alles das ſchlie⸗ 
ßen wir aus den Praͤmiſſen und er kommt uns 
zwar verabſcheuungswuͤrdig, aber doch groß 
vor, in ſo fern wir alles dasjenige groß nen⸗ 
nen, was einen ſeltenen Grad von Menſchen⸗ 

kraft andeutet; indeſſen er ſelbſt nicht groͤßer 
und nicht kleiner iſt als zuvor, ſondern immer 
ganz einfach im Bewußtſeyn ſeiner Goͤttlichkeit 
handelt. Daß Jupiter die Titanen beſiegen 
werde, iſt ihm gewiß. „In drei Monaten“ 
ſagte er vor vier Monaten „ ſollt ihr Frie⸗ 
| 9455 | „den 
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„den haben, oder ich will untergehen.“ Die 
Franzoſen haben noch keinen Frieden und er 
iſt auch noch nicht untergegangen, aber um 
Monate oder Wochen dürfen wir ihn nicht ſchi⸗ 
kaniren; er wird Wort halten — nicht den 
Franzoſen, ſondern ſich ſelbſt. Er wird unter⸗ 
gehen, aber nicht allein, ſondern Paris mit 
ihm, denn es ziemt einem Gotte, daß eine 
ſolche Stadt ihre Trümmer über feiner ſterbli⸗ 
chen Huͤlle aufthuͤrme. Da aber die meiſten 
unſerer Leſer ſich nicht in dieſen erhabenen 
Standpunkt verſetzen, ſondern fortfahren wer⸗ 
den, ihn als einen Menſchen zu betrachten, ſo 
muͤſſe wenigſtens die Anſicht, die ich von ſei⸗ 
nem eignen feſten Glauben ihnen gegeben ha- 
be, allen Groll gegen ihn vertilgen, und ſte 
blos zum Mitleid gegen einen Mann ſtimmen, 
der eine der ſchoͤnſten Wirkungen des Ungluͤcks, 
Selbſterkenntniß, nicht zu empfinden ver⸗ 
mag; der keinen wahren Freund hat und 
keinen haben will. — Aber wehe uns! wenn 
die Altaͤre dieſes Gottes wieder aufgerichtet 
werden! dann wird er, gleich dem Vitzliputzli 
der Mexikaner, die blutigen Opfer bei Tauſen⸗ 
den heiſchen. | | | | 


* 


. 2 air 5 E. 


von 


A. v. Kotzebue. 


politiſche Flugblätter 
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Das Nibelungen Lied. 


In Ruͤckſicht auf ihren Zweck haben dieſe 
Blaͤtter ſich mit jenem jetzt ſo beruͤhmten Ge⸗ 
dicht auf keine andere Weiſe zu befaſſen, als 
in politiſcher Hinſicht; und ſelbſt in dieſer 
"würden fie davon ſchweigen, wenn nicht Herr 
Friedrich Schlegel und mehrere Andere darauf 
beſtuͤnden, es in den Schulen einzufuͤh⸗ 
ren. Das iſt fuͤrwahr zu arg und heißt mit 
andern Worten: man ſoll der lieben Schul- 
jugend Napoleons Grundſaͤtze predigen. Man 
leſe nur einmal das Nibelungen-Lied mit 
Ruͤckſicht auf dieſen Gegenſtand, und man 
wird ſtaunen! Siegfried, der Held, der ſo 
ſehr geprieſen wird, der in der jugendlichen 
Einbildungskraft der Schuͤler ein Muſterbild 
fuͤr ihr ganzes Leben hinterlaſſen ſoll; wie 
handelt er? — Ich will mich der Zeunerſchen 
modernen Verdeutſchung bedienen. | 
„Er heimſuchte viele Reiche durch feinen 
kraͤftigen Muth — ja er ſuchte nichts als 
Kaͤmpfe“ (das that Napoleon — ho | 

5 | prach: 
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ſprach: „was ich nicht freundlich erbitte, das 
„mag mit Gewalt erwerben meine Hand; 
y ich getraue mir ihnen abzuzwingen beides 
„Leut und Land.“ (Es iſt als ob man Na⸗ 
poleon reden hoͤrte.) | 15 ! | 
Die Nibelungen bewahrten einen Schatz 
im hohlen Berge, den haften fie herausgetra⸗ 
gen, um ihn zu theilen. Siegfried kam ohne 
alle Begleitung des Weges daher geritten; als 
ihn die Nibelungen ſahen, baten ſie ihn, er 
moͤge den Schatz unter ſie vertheilen. Er ver⸗ 
ſprach es und ſie gaben ihm dafuͤr ein herrli⸗ 
ches Schwerdt. Nun theilte er aber den 
Schatz nicht, ſondern ſchlug mit dem ge⸗ 
ſchenkten Schwerdte die Koͤnige der Nibelun⸗ 
gen todt und behielt den Schatz für ſich. — 
Wenn dieſe That den Schuͤlern als ruhmwuͤr⸗ 
dig dargeſtellt wird, fo moͤgte ich doch wiſſen, 
welche That Napoleons nicht gleiche Anſpruͤche 
zu machen berechtigt wäre? — Siegfried 
koͤmmt zu den Burgunden; ſie haben ihn nie 
beleidigt; fie empfangen ihn mit der hoͤflich⸗ 
ſten Gaſtfreiheit; er aber hat nichts eiligeres 
zu thun, als ihnen zu ſagen: „Ich ruhe nicht, 
„es mag nun Jemand lieb oder leid ſeyn, ich 
„will von Euch erzwingen, was ihr immer 
„haben moͤgt; Land und Burgen ſollen mir 
„unterthan werden.“ (Der leibhaftige Napo⸗ 
leon! Wenn es wahr iſt, daß Carl der ſoge⸗ 
nannte Große dieſes Lied der Vergeſſenheit 
entriſſen hat, ſo wundert mich das gar nicht, 
denn ihm, der eben ſo eine Geiſſel der Menſch⸗ 
heit war, als Napoleon, mußte daran liegen, 
daß ſolche Thaten und Grundſaͤtze dem 9 
1 a 


dar: 


als bewundernswerth aufgeſtellt würden; wenn 
aber in unſern Tagen Schriftſteller ſich ſo weit 
vergeſſen, das Leſen derſelben der Jugend als 
ein Bildungsmittel zu empfehlen, ſo weiß man 
nicht, was man davon denken fol. Oder will 
man daß der Lehrer jedesmal die Schuͤler vor 
ſolchen Schaͤndlichkeiten warne? und daß da⸗ 
mit genug gethan ſei? — Aber wer giebt das 
Gift, blos weil er das Gegengift in Dereit⸗ 
ſchaft haͤlt? In dieſem Falle waͤre es auch 
viel zu unwirkſam, um des Giftes ſchnelle 
Wirkungen zu hemmen. Man weiß, welchen 
ſtarken Eindruck romantiſche, aufſerordentliche 
Thaten auf junge Gemuͤther hervor bringen; 
man erinnere ſich der Knaben, welche, nach⸗ 
dem ſie Schillers Raͤuber geleſen, in allem 
Ernſt auszogen um eine Nauberbande zu bil⸗ 
den. Nun vollends in unſerer Zeit! wo ſo 
viele, kaum dem Knabenalter entwach ſene Juͤng⸗ 
linge zu den Waffen muͤſſen gerufen werden! 
Man denke ſich einen Solchen, der mit dem 
Nibelungen-⸗Lied im Kopfe, ſich in Feindes 
Landen irgendwo feiner überlegenen Staͤrke bes 
wußt iſt, was wird ſchneller ihn zu handeln 
beſtimmen? ſeine Einbildungskraft oder die 
Warnung ſeines Lehrers? fuͤrwahr er wird 
blos an den Ruhm denken, den Siegfried ſich 
erworben, er wird. fein Schwerdt durch die 
Luft pfeifen laſſen und ſprechen: „es mag 
nun Jemand lieb oder leid ſeyn, ich will von 
Euch erzwingen was ihr haben moͤgt.“) 
Selbſt Fuͤrſtenſoͤhnen würde es gefaͤhrlich 
und verderblich ſeyn, wenn ſie das Nibelun⸗ 
gen⸗eLied unter diejenigen Schriften aufnaͤh⸗ 
* men, 
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men, aus welchen fie Nahrung fuͤr ihre fuͤrſt⸗ 
lichen Gemuͤther ſchoͤpfen ſollen. Denn was 
finden ſie da an Koͤnigen geprieſen? nichts als 
die Tapferkeit, die doch fuͤrwahr nur eine un⸗ 
tergeordnete Fuͤrſtentngend, und nur zu oft der 
einzige Schmuck des Kronen-Raͤubers iſt. Wel⸗ 
chen Begriff muͤſſen ſie von dem Weſen und 
Pflichten des Koͤnigthums ſich bilden, wenn 
ſie leſen, wie man dem Koͤnige von Burgund 
feine Gluͤckſeligkeit folgendergeſtalt vorrechnet: 
„Ihr koͤnnt vor Euren Feinden ſicher ſeyn, 
„ koͤnnt mit guten Kleidern Euren Leib zieren, 
„den beſten Wein trinken und weidliche Wei⸗ 
„ber minnen, dazu giebt man Euch die beſten 
„Speiſen die je ein Koͤnig genoß.“ Man 
merke wohl: durch dieſe Vorſtellung will man 
ihn von einer vorhabenden weiten gefaͤhrlichen 
Reiſe abhalten. Niemand ſagt zu ihm: wollt 
Ihr Euer Volk verwaiſt hinterlaſſen? wer wird 
unterdeſſen Gerechtigkeit im Lande pflegen? u. 
ſ. w. Von ſolchen Kleinigkeiten iſt im ganzen 
Nibelungen-Liede nicht ein einziges mal die 
Rede, da herrſcht nur uͤberall die gemeinſte, 
groͤbſte Sinnlichkeit. Und ſolch ein Buch ſollte 
in Schulen eingefuͤhrt werden? Pfui! — Auf 
den Jahrmaͤrkten mag Herr Friedrich Schlegel 
es verkaufen, ſammt dem gehoͤrnten Siegfried 
und der ſchoͤnen Magellona, aber unſere Erzie⸗ 

hungsanſtalten muͤſſe es nicht verunreinigen. 
Vielleicht glauben diejenigen, die das al⸗ 
berne Maͤhrchen nicht geleſen haben, es muͤſſe 
wohl in jeder andern Hinficht mit fo großen 
Schoͤnheiten begabt ſeyn, daß alle Auswuͤchſe 
daruͤber vergeſſen werden muͤßten; ſie 1 
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es fei doch unmöglich, daß eine Menge ver⸗ 
nuͤnftiger Maͤnner, und ſogar viele liebens⸗ 
wuͤrdige Frauen, fo entzuͤckt davon ſeyn koͤnn⸗ 
ten, wenn es nicht großen poetiſchen Werth 


haͤtte. Man a mir daher mit kurzen 


Worten das Ding etwas naͤher zu beleuchten. 
Ich ſchwimme freilich gegen den Strom, und 
werde dieſen nicht aufhalten, aber untergehen 


werde ich auch nicht. 


Siegfried war ein Koͤnigskind aus den Nie⸗ 
derlanden, ſchoͤn und ſtark, mehr wird nie 
von ihm geruͤhmt. Zwar heißt es, man habe 
ihn mit Fleiß erzogen, wie es ſeinem Adel ge⸗ 
ziemte und er habe aus eigner Anlage gute 
Sitten angenommen, aber das ganze Lied be- 
weißt daß man darunter blos die Leibes⸗ 


Staͤrke verſtand. Eine der erſten Proben 


ſeiner herrlichen Anlagen war die ſchon bes 


ruͤhrte Theilung des Nibelungen⸗ Schatzes. 
Dann zog er nach Burgund, weil er gehoͤrt 


hatte, daß da, unter dem Schutz von drei 
Bruͤdern, eine ſehr ſchoͤne Prinzeſſin, Namens 
Chriemhild, hauſe, die wollte er heimfuͤhren. 
Sein erſtes Compliment an die Bruͤder habe 


ich bereits angefuͤhrt. Der Koͤnig Gunther 
ſpricht zu ihm: „Wie hab' ich das verdienet, 
daß ich meines Vaters Erbe durch Uebermacht 


verlieren ſollte?“ — Aber Siegfried antwor⸗ 
tet: „Ich will davon nicht abſtehen. Dein 
Land und mein Land wollen wir gegen einan⸗ 


der ſetzen, wer von uns beiden uͤber den An⸗ 


dern ſiegen mag, dem ſoll alles dienen, Leute 


und Land.!“ Saubere Begriffe von Herr⸗ 
ſcher⸗ pflichten. 96 | 


Nach⸗ 
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Nachdem es endlich mit Muͤhe gelungen, 
ihm dieſen fuͤrſtlichen Studentenſtreich auszu⸗ 
reden, ſo bleibt er da, und fuͤhrt einen Krieg 
der Burgunder gegen die Daͤnen und Sachſen 
mit 1000 Mann gegen 40,000, bekaͤmpft in 


Perſon beide feindliche Koͤnige und fuͤhrt ſie 


gefangen heim. Da wird ein glaͤnzendes Feſt 
veranſtaltet, bei welchem er Chriemhilden zum 
erſtenmale fieht und ſpricht, und beider Herzen 
ſich entzuͤnden. 

Fern uͤber der See wohnte eine Koͤnigin, 
Brunhild, die uͤbermaͤßig ſchoͤn und dabei 


ſehr ſtark war. Sie ſchoß den Speer, fie 


warf den Stein und that einen gewaltigen 


Sprung darnach. Wer ihr Gemahl werden 
wollte, der mußte in dieſen drei Kunſtſtucken 


ſie befiegen, ſonſt ſchlug fie ihm den Kopf ab, 
und dieſen kleinen Zeitvertreib hatte ſie ſi ch 


ſchon oft gemacht. König Gunther, Chriem⸗ 
hildens Bruder, entſchloß ſich dieſen weibli⸗ 
chen Dragoner zu heirathen, und Siegfried 
verſprach ihm beizuſtehen, wenn er ihm nach⸗ 


her Chriemhilden zum Weibe geben wollte. 


Das gelobte Gunther. Siegfried verließ ih 
auf feinen Hehlhut, das war eine Kappe, 
die er früher einem Zwerge abgekaͤmpft hatte; 
wer ſie trug war unſichtbar und bekam die 


Staͤrke von zwoͤlf Maͤnnern, ſeine eigne unge⸗ 


rechnet. Nun zogen ſie hin. An Brunhil⸗ | 
dens Hofe gab ſich Siegfried nur für Gun⸗ 


sherd Dienſtmann aus. Brunhild bereitete 


ſich zum Kampfe. Man brachte ihr einen 
Schild, der drei Spannen dick war, vier 


Kaͤmmerer hatten daran zu tragen. Dann 


einen 
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einen Speer von viertehalb Eiſenmaſſen, den 
abermals drei ihrer Mannen kaum zu ſchlep⸗ 
pen permochten. Dann einen runden Stein, 
den zwoͤlf Männer kaum fortwaͤlzten. Man 
kann denken, daß dem Koͤnige von Burgund 
nicht wohl bei der Sache zu Muthe wurde, 
und Hagen, Einer ſeiner Verwandten und 
ſtaͤrſten Ritter, meinte ganz ehrlich: „ die ſollte 
des Teufels Braut ſeyn. — Der Kampf bes 
gann. Siegfried feste feine Hehlkappe auf 
und ſagte leiſe zu Gunthern, er wolle das 
Werk beſtehen, Gunther ſolle nur die Gebehr⸗ 
den dazu machen, aͤhnlich dem Spiele, wel⸗ 
ches uns noch jetzt beluſtigt, wo der Eine des 
klamirt und der Andere, hinter ihm verſteckt, 
die Haͤnde dazu bewegt. Brunhild ſchoß den 
Speer auf den Unſichtbaren, daß ihm das 
Blut aus dem Munde brach, er vergalt es 
ihr aber durch einen Gegenſchuß, der fie um⸗ 
warf. Sie ſprang aber wieder auf, bedankte 
ſich fuͤr den Schuß, warf den Stein zwoͤlf 
Klafter weit und that auch einen Sprung dar⸗ 
nach von zwoͤlf Klaftern, der, beſonders fuͤr 
ein ſchoͤnes Maͤdchen, eben nicht zierlich mag 
ausgeſehen haben. Siegfried aber warf den 
Stein noch weiter und ſprang auch noch wei⸗ 
ter darnach, wobei er ſogar den Koͤnig Gun⸗ 
ther trug, damit es ausfehen ſollte, als habe 
dieſer den Sprung gethan. Da ergab ſich 
Brunhild. Siegfried zog ſchnell heim, um 
tauſend Nibelungen zu holen, machte ſich aber 
den Spaß, ſich dieſen nicht gleich zu erkennen 
0 geben, damit er noch erſt das Vergnuͤgen 
haben koͤnnte, einen Rieſen und, einen Zwerg 
Br". x zn 
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zu bekaͤmpfen. Dann fuͤhrte er ſeine tauſend 
Nibelungen in Brunhildens Land und nun zo⸗ 
gen alle mit der handfeſten Braut nach Bur⸗ 
gund, wo die Doppel⸗Hochzeit gefeiert wurde, 
obſchon Brunhild ſich nicht wenig wunderte, 
und ſogar daruͤber weinte, daß der Koͤnig 
ſeine Schweſter einem vermeinten Dienſt⸗ 
manne gab. | Fi | 

Nun wird die Hochzeitnacht befchrieben, 
doch von dem Helden des Liedes blos geſagt: 
„Siegfrieds Kurzweile war vorzuͤglich gut.“ 
Dem armen Gunther aber ging es erbaͤrmlich, 
denn als er ſeine Frau minnen wollte, band 
ſie ihm mit einer ſtarken Borte Fuͤße und 
Hände zuſammen, „trug ihn zu einem Nagel 
„und haͤngte ihn an die Wand, weil er ſie 
„im Schlafe ſtoͤrte.“ Da brachte der junge 
Ehemann, als er ſo wie ein Sack an der 
Wand hing, freilich eine ſehr unangenehme 
Nacht zu, und am andern Tage war feine 
Laune nicht die beſte. Er klagte ſein Leid 
dem Helden Siegfried, der wieder zu helfen 
verſprach, am Abend ſeine Hehlkappe aufſetzte 
und Chriemhilden unter den Haͤnden ver⸗ 
ſchwand. Nun begann in Gunthers Schlaf: 
gemach ein Spiel, „das ihm zugleich lieb und 
„leid war.“ Es iſt ſchon ſchlimm genug, 
wenn der Mann einen dritten bei ſeiner Frau 
weiß, den er ſehen kann, aber vollends 
einen Unſichtbaren! — — Da blieb ihm 
nichts anders uͤbrig, als zu horchen mit 
allen ſeinen Ohren und er war ſo guͤtig ſich 
zu uͤberzeugen, „daß heimliche Dinge nicht 
„ geſchahen. Nur zerdruͤckte Siegfried — 
| weißes 
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weißes Hemd, wurde aber von ihr gar un⸗ 
ſanft geworfen und gequetſcht. Einen Haͤn⸗ 
dedruck gab fie ihm unter andern, daß Nees f 
das Blut aus den Naͤgeln ſprang. Endlich 
bezwang er ſie doch, zog ihr einen Ring vom 
Finger, nahm ihren Guͤrtel (beides, wie das 
Lied ſelbſt geſteht, aus Uebermuth) und gieng 
wieder zu ſeiner eignen Frau, der er ſeine 
Beute verehrte, und ihr auch in der Folge 
das Vergnuͤgen machte, ihr die ganze Scene 
mitzutheilen. Brunhild wurde ein wenig bleich 
und verlor durch die Minne ihre große Kraft, 
ſo daß ſie nun nicht ſtaͤrker war als ia ande⸗ 
res Weib. 

Nach der Hochzeit fuͤhrte Siegfried ſeine 
ſchoͤne Frau heim, wo ihm ſein Vater die 
Herrſchaft uͤbergab und Chriemhilde einen 
Sohn gebahr. Zehn Jahre nachher meinte 
Brunhild, es gezieme ſich doch wohl, daß 
Siegfried, ihr Dienſtmann, einmal wieder 
einen Beſuch in Burgund abſtatte und ſie 
uͤberredete ihren Mann, Boten hinzuſenden, 
die ihn einluden. Siegfried und Chriemhilde 
folgten dieſer Einladung und wurden herrlich 
empfangen. Als aber beide Königinnen einſt 
den Ritterſpielen zuſahen, meinte Chriemhild, 
ſie beſitze einen Mann, dem alle dieſe Reiche 
unterthan ſeyn ſollten, denn er ſei wie der 
Mond unter Sternen. Das nahm Frau 
Brunhild uͤbel und behauptete, ihr Mann ſei 
doch noch mehr werth. Als jene daruͤber 
ſpoͤttelte, warf dieſe ihr vor, Siegfried ſei 
doch nur ein, Dienſtmann. Das brachte 
Chriemhilden in Feuer, und fie bersicht 

er 


154, 
der Frau Schwägerin, ſie ſolle noch heute fez 
hen, daß ſie vor ihr her zur Kirche gehen 
wolle. Sie hielt Wort und nun brach die 
Glut in lichte Flammen aus. Brunhild nann⸗ 
te Chriemhilden ein Dienſtweib und dieſe 
antwortete: „Dich verkebſe ich, denn es 
„war nicht mein Bruder, der dir das Maͤd⸗ 
„ chenthum abgewann, ſondern Siegfried, dein 
„Dienſtmann, den du minnen ließeſt.“ Zum 
Beweiſe zeigte ſie ihr Ring und Guͤrtel. Man 
kann denken, welch' ein Laͤrm entſtand und 
obgleich Siegfried Brunhildens Unſchuld be⸗ 
zeugte, und ſeine Frau, zur Strafe fuͤr ihre 
Schwatzhaftigkeit, tuͤchtig durchblaͤute, ſo 
war doch das gute Vernehmen fuͤr immer ge⸗ 
ſtoͤrt, und Hagen ſchuͤrte den Brand, ent⸗ 
warf auch einen Mord-Anſchlag gegen Sieg⸗ 
fried, der im Getuͤmmel einer Schlacht das 
Leben verlieren ſollte, wozu der ſaubere Koͤnig 
Gunther ſeine Einwilligung gab. Es wurde 
eine Fehde vorgeſpiegelt, zu der man auszie⸗ 
hen ſollte. Da aͤngſtete ſich Chrimhilde, man 
weiß nicht warum? daß ihr Mann umkommen 
moͤgte und vertraute Hagen, er ſei zwar un⸗ 
verwundbar, weil er ſich einſt in Drachenblut 
gebadet, aber bei dieſem Baden habe ihm ein 
Lindenblatt zwiſchen den Schultern geklebt, 
dieſe Stelle ſei folglich nicht von dem Dra⸗ 
chenblut benetzt worden. Hagen bar fie, an 
dieſer Stelle ein Kreuz auf Siegfrieds Ge⸗ 
wand zu naͤhen, damit er ihn beſchuͤtzen koͤnne, 
und ſie war ſo einfaͤltig dies zu thun. Aus 
der Fehde wurde nun zwar nichts, aber man 
„ veranſtaltete eine Jagd im Wafeeeen e | 
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Siegfried einen Löwen CI!) erſchoß, einen 
Halbwolf mit der Hand todt ſchlug, einen 
‚Büffel, einen Elendhirſch, vier ſtarke Urochſen 
und einen grimmen Brandhirſch erlegte, und 
zuletzt einen wilden Baͤren fing und ihn an 
feinen Sattel hing. Als er aber ſich buͤckte, 
um aus einem Brunnen zu trinken, ſtieß ihm 
Hagen den Speer durch das Kreuz, daß er 
im Herzen ſtecken blieb. Mit dem Speer 
im Herzen lief er zwar Hagen nach, ereilte 
ihn auch und ſchlug ihn derb mit dem Schil⸗ 
de, dann aber ſank er entkraͤftet nieder, hielt 
noch eine lange Rede mit dem Speer im Her⸗ 
zen und verſchied. a e 
Cbhriemhildens Jammer war groß, als man 
ihr den Leichnam vor die Kammerthuͤr trug. 
An ſeiner Bahre erkannte ſie Hagen fuͤr den 
Moͤrder, weil bei deſſen Annäherung die Wun⸗ 
den wieder bluteten. Sie bezog eine einſame 
Wohnung, weinte und betete. Nach einigen 
Jahren uͤberredete man ſie, den Nibelungen⸗ 
Schatz holen zu laſſen, den einſt ihr Mann ſo 
rechtlich erworben hatte. Es war ſo viel 
Gold und Edelſtein, daß, „wenn man auch 
„die ganze Welt davon beſoldet haͤtte, er ſich 
n doch nicht um Einer Mark werth vermindert 
haben würde,“ Man füllte Kammern und 
Thuͤrme damit, und Chriemhilde ſpendete ſo 
reichlich, daß der neidiſche Hagen es nicht laͤn⸗ 
ger anſehen konnte; er nahm den Schatz und 
verſenkte ihn in den Rhein. u / 
Dreizehn Jahre war Chriemhild Wittwe, 
zehn Jahre vermaͤhlt geweſen; wenn ſie alſo 
auch damals erſt funfzehn Jahre zaͤhlte, — 
BR“: . ö mußt 
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mußte ſie doch Kun ſchon faſt vierzig ſeyn. 
Demohngeachtet warb „Nwegen ihrer 10 
Schönheit, der heidniſche König Etzel aus 
Ungerland um ſie. Anfangs ſperrte ſie ſich 0 

0 


lange, als aber Etzels Geſandte ihr verſprach, 


Alles zu raͤchen, was ihr Leides geſchehen, 
da ergab ſie ſich darin, zog nach Ungarn, ge⸗ 
bahr dem Koͤnige Etzel einen Sohn und 1 
dreizehn Jahre, ohne ihrer Rache zu gedenken. 

Nun aber fiel es ihr wieder ein, man weiß 

nicht warum? und ſie ließ die Burgunder u 
einem Beſuche einladen. Hagen hatte zwar 
viel einzuwenden, allein er zog doch mit, ob⸗ 
gleich noch unterweges ihm Donau⸗Nixen ſein 
Schickſal prophezeihten. Sie wurden herrlich 
aufgeommen und bewirthet. Chriemhild fragte 
Hagen, ob er ihren Schatz ihr mitbringe? 
„Ich bringe Euch den Teufel!“ anwortet er 
ſehr hoͤflich. Sie ſchmiedet neue Mord⸗An⸗ 
ſchlaͤge gegen Hagen, zwei derſelben mißlin⸗ 
gen. Endlich uͤberredet ſie ihren Schwager 
Bloͤdelin, der mit tauſend Mannen in die 
Herberge ging, wo die Knechte zu Tiſche ſaſ⸗ 
ſen, Haͤndel vom Zaune brach, und mit Huͤlfe 
von noch zweitauſend Hunen, ſie Alle um⸗ 
brachte, neuntauſend an der Zahl. Nur 
Dankwart, Hagens Bruder, kam davon, und 
ſprang, nachdem er Bloͤdelin den Kopf abge⸗ 
ſchlagen, in den Speiſeſaal, wo die Herren 
ſaßen, und eben Chriemhildens Kind herum⸗ 
getragen wurde. Als Hagen erfuhr, was 
vorgefallen, ſchlug er alſobald dem Kinde den 
Kopf ab, daß er in der Mutter Schooß flog. 


Nun entfland ein allgemeines Blutbad, 92 
em 
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dem der König und die Koͤnigin ſich kaum er⸗ 
retteten. Die Burgunder machten Alles nie⸗ 
der. Ganze Heere zogen gegen fie aus, keiner 
kam zuruͤck. Chriemhilde ließ Feuer an den 
Saal legen, die drinnen wurden faſt gebraten, 
und aus Durſt ſoffen ſie das Blut der Er⸗ 
ſchlagenen, und verſicherten, es ſei ihnen ſel⸗ 
ten ein beſſerer Wein geſchenket worden; ſie 
loͤſchten auch die Braͤnde im Blut und kurz, 
ſelbſt das Feuer konnte ſie nicht bezwingen. 
Da jedoch immer friſche Mannſchaft anruͤckte, 
Einer nach dem Andern fiel und Niemand mehr 
uͤbrig war, als Gunter und Hagen, ſo gelang 
es endlich dem Könige Dietrich von Bern dieſe 
beiden zu uͤberwaͤltigen und in Chriemhildens 
Kerker zu werfen. 

Man ſollte glauben, nun werde ſie den 
verhaßten Hagen ſchnell ihrer Rache geopfert 
haben? aber nein, Gold war ihr doch noch 
lieber, und ſie bot ihm die Freiheit, wenn er 
ihr den Schatz ausliefern wolle. Er gab vor, 
er habe geſchworen, den Schatz Niemand zu 
zeigen, ſo lange noch Einer von ihren Bruͤ⸗ 
dern lebe. Da ließ ſie ihrem Bruder den 
Kopf abſchlagen, und trug ihn ſelbſt bei den 
Haaren zu Hagen, der fie auslachte, und ver⸗ 
ſicherte, der Schatz ſolle ihr ewig verhohlen 
bleiben. Da brach ihr Zorn aus und ſie 
ſchlug ibm ſelbſt den Kopf ab, wurde aber 
fuͤr dieſe Heldenthat von einem gewifſen Hilbe⸗ 
brand erſchlagen, woruͤber der jaͤmmerliche Koͤ⸗ 
nig Etzel weinte. — 

Von 16 Bogen, auf welchen das ganze 
Mibelungen⸗ kied gedruckt iſt, fulen die vo 
ang⸗ 
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langweiligen Mord⸗Sceuen nicht weniger als 
vier, alſo der vierte Theil des Ganzen 


denſelben Worten erzählt. Nun bitte ich jeden 
vernuͤnftigen, unbefangenen Menſchen, mir 


Geiſt und Herz enthalten iſt? ſelbſt die Phan⸗ 
kaſie, die beides oft erſetzt, hat keinen Reich⸗ 
thum entfaltet. Solche Maͤhrchen haͤtte Wie⸗ 
land im Schlafe geſchrieben. — Und iſt das 
Ding etwa in der Ausfuͤhrung mit großen 
poetiſchen Schoͤnheiten ausgeſchmuͤckt worden? 
— mit keiner einzigen. Da ſucht man verge⸗ 
bens erhabene Gedanken, Charactere oder Bil 
der. Wenn der Dichter etwas als groß und 
herrlich beſchreiben will, fo bedient er ſich hun 
dertmal derſelben Wendung: Ei derglei⸗ 
chen ſah man noch nie! Iecai 
Vor allen Dingen dreht ſich alles um die 
Kleider. Was für ſchoͤne Kleider! Wie 
viel ſchoͤne Kleider! Wie ſie gemacht geweſen? 
Woraus ſie beſtanden? Das fuͤllt abermals 
wenigſtens ein Achtel des ganzen Buches 
und man lernt daraus, daß ſchoͤne Kleider 
das wuͤnſchenswertheſte auf Gottes weitem 
Erdboden ſind. an J 
Der, mit großem Wohlgefallen ausgemalte 
Yuferig in der Hochzeitkammer iſt obſcoͤn, und 
ich wuͤrde mich um fo mehr wundern, daß ſo⸗ 
gar die Damen ſich ſo warm fuͤr das Ni⸗ 
belungen⸗Lied intereſſiren, wenn man nicht 
wuͤßte, daß Damen keiner Mode widerſte⸗ 
hen koͤnnen. Immerhin! aber die Schuͤler, 
die laſſe man damit zufrieden, denn, auſſer 
| x einigen 
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einigen alten kraͤftigen Ausdrücken, Degen, 
Recken u. ſ. w. koͤnnen ſie nichts daraus 
lernen, als wie man brav zuſchlaͤgt, und wie 
man ſowohl Recht als Ruhm erwirbt, wenn 
nan nur brav zuſchlagen kann. 

Wenn Jemand dieſes mein Urtheil uͤber 
das Nibelungen - Lied ſich zu widerlegen ge⸗ 

traut und es nicht zu weitlaͤuftig thun will, 

ſo ſtehen dieſe Blaͤtter ihm offen. Ich waͤre in 
der That begierig zu hören, was ſich gründs 
liches dagegen ſagen ließe. 

1 Uebrigens glaube man ja nicht, daß ich 
dem Nibelungen⸗Liede denjenigen Werth abs 
ſprechen wolle, den es durch ſeine Alters 
thuͤmlichkeit empfaͤngt. Es erregt eine 

Empfindung in mir, derjenigen gleich, die 
mich in Italien ergriff, als ich die erſten 

Ruinen altroͤmiſcher Baukunſt erblickte, wenn 
es gleich nur einige unfoͤrmliche Steinhaufen 

waren. Wenn mir aber Jemand den Verfaſ—⸗ 

‚fer des Nibelungen: Liedes als einen Homer 

aufdringen will, ſo iſt das eben ſo viel, als 

verlangte er von mir, ich haͤtte einen unfoͤrm⸗ | 
lichen Steinhaufen an der Landſtraße dem Co⸗ 
kſeum in Nom gleich 79 ſollen. 


Napoleons Rache 
Napoleon iſt fon oft ſo Fa 1 f 


ausgezeichneten Männern feine Sklavenketten 
* an⸗ 
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ahnten aber wehe ihnen, wenn ſie ſie ver⸗ 

ſchmaͤhten! Kann ſeine Rache ihre Perſon 

nicht erreichen, ſo wird durch das Gefuͤhl die⸗ 

ſer Ohnmacht ſeine Wuth nur geſteigert, und 
mit Falkenblicken ſpaͤht er umher, ob er nicht 
dennoch an irgend einem Orte, wohin ſein 
langer Polypen-Arm reicht, ihnen wehe thun 
koͤnne. Welche ſataniſche Freude, wenn er 
einen ſolchen verwundbaren Fleck gefunden ben 
Bekanntlich glaubt er ein Recht zu haben, 
nicht allein alle Franzoſen, ſondern auch alle 
diejenigen, die in Einem der von ihm geraub⸗ 
ten Laͤnder gebohren ſind, zu ſeinem Dienſt 
zu zwingen, ohne Nuͤckſicht darauf zu neh⸗ 
men, daß man nur dem angebohrnen oder 
ſelbſt gewaͤhlten Herrn verpflichtet iſt und daß 
eines Eroberers Schwerdt dieſe Bande wohl 
zerhauen, nicht aber neue an ſich knuͤpfen 
kann. Man erinnert ſich noch des Beiſpiels 
des tapfern Generals Winzingerode, deſſen 
Guͤter er confisciren ließ und der ſich ſpaͤter 
auf ſeine Citation geſtellt hat, nur freilich 
nicht fo wie Er es wollte, ſondern mit ge⸗ 
waffneter, fiegreicher Hand. Ob nun gleich 
der Despot hiedurch vor ganz Europa zum 
Geſpoͤtt geworden, ſo hat ihn dies doch nicht 
abgeſchreckt, mit dem Marquis Paulucci, Ge 
neral-Gouverneur von Liefland und Curland, 
auf eine noch empoͤrendere Weiſe zu verfah⸗ 
ren. Anfangs that er Alles, um dieſen, aus 
Modena gebuͤrtigen, eben ſo liebenswuͤrdigen 
als verdienſtvollen Mann, in ſeine Sklaverei 
zu locken, als aber Alles vergebens war, ließ 
er ihn am roten November 1812 citiren, a 
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da er nicht erſchien, ſeine Guͤter ſequeſtriren. 
Durch dieſes Zwangsmittel hoffte er noch im⸗ 
mer, die ſtarke Seele des Mannes zu beugen; 
glänzende Anerbietungen wurden wiederhohlt, 
aber gleich ſeinen Drohungen, verachtet. — 
Was war nun zu thun? Dem Halsſtarrigen 
ſelbſt beizukommen, unmoͤglich; aber er hatte 
ja noch eine alte fiebenzigjährige Mutter in 
Modena, die ihren Sohn auf das zaͤrtlichſte 
liebte und von ihm eben ſo zaͤrtlich wieder 
geliebt wurde; das war eine verwundbare 
Stelle, dahin mußte gezielt werden. Am 
roten September 1813 ſprachen die feilen 
Creaturen, die Napoleon feine Richter zu nen— 
nen beliebt, zu Modena ein Urtheil ia contu- 
maciam uͤber den Marquis Paulucci. 
„Man verdammte ihn zum Tode und zur 
„Confiscation feiner Guter, weil er ſchul⸗ 
„dig befunden worden, als General der 
„Truppen des ruſſiſchen Kaiſers die Wafs 
„fen getragen zu haben, gegen ſeinen 
V5 Souverain und gegen fein Vaterland. 
„Bei Trompetenſchall und Trommelſchlag 
„sollte dieſes Urtheil binnen 24 Stunden 
„oͤffentlich verkuͤndet und angeheftet wer— 
„den, nicht allein an den dazu gewoͤhn⸗ 
lich beſtimmten Orten, ſondern auch an 
„der Thuͤr der Wohnung des Verurtheil— 
„ten. Ferner ſollte auf dem oͤffentlichen 
„Richtplatze am Morgen des 14ten 
„Septembers eine Saͤule errichtet und an 
„dieſelbe durch Henkers Hand eine In— 
„ſchrift mit großen Buchſtaben gefchlagen 
„werden, enthaltend den Namen, Stand 
Polit, Flugbl. No. g. 2 j und 
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„und Wohnung des verurtheilten Pau⸗ 


„lucci, deſſen Signalement, deſſen Ver⸗ 


„brechen und Strafe, ſammt dem Datum \ 


„der Sentenz.“ 


Bis hieher war die ganze Procedur nur ne 


laͤcherliche Gaukelei und das wußte Napoleon 


auch recht gut; darum wandte er ſeinen Dolch 


nunmehr gegen die alte Mutter. Die Ein⸗ 


— 


wohner aller Claſſen hatten nicht allein laut 
ihren Unwillen uͤber eine eben ſo ungerechte 


als barbariſche Execution geaͤuſſert, ſondern 
ſie hatten auch das Einzige gethan, was in 


ihrer Macht ſtand, um die einzig- moͤglichen 


uͤblen Folgen abzuwenden, ſie hatten nemlich 


die ganze Schaͤndlichkeit der alten, wuͤrdigen 
Frau verhehlt und verſchwiegen, welches um 


ſo leichter moͤglich war, da ſie, in ihren Jah⸗ 
ren, ſich wenig um das bekuͤmmerte, was 


auſſer ihrem Pallaſte vorging. Aber dann 
hätte ja Napoleon den füßeften Genuß einges 


büßt. Es mußte daher ein feierlicher Zug 


nach ihrem Pallaſte ſich in Bewegung ſetzen; 


die Trommeln und Trompeten mußten ſo laut 


wirbeln und ſchmettern, und die Hammer, 


welche das Urtheil an ihr 2 Thor nagelten, ſo 
droͤhnend drauf losſchlagen, daß ſie es noth⸗ 


wendig hoͤren und folglich auch fragen mußte: 


was es gäbe? — Mit haͤmiſcher Bereitwil⸗ 


late eit wurde es ihr erklaͤrt, Schmerz und Un⸗ 
e warfen ſie auf ein ſchweres Krankenlager 


und die Folge deſſelben war — der Verluſt | 


ihres Geſichts. — Welche unerhoͤrte Bar⸗ 
barei! Welche raffinirte Grauſamkeit! 


Ge⸗ 
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Dir rühmt Eigenſchaft iſt eine Zierde in 
Be Stande und muß hochgeachtet werden, 
ſelbſt da wo ſie zu weit getrieben wird. Denn 
hat nicht jeder Menſch ſein eigenes Gewiſſen 
wie ſeinen eigenen Regenbogen? Die Augen 
des Geiſtes ſind denen des Koͤrpers zu verglei— 
chen. Es giebt nur Einen Regenbogen in den 
Wolken und nur Ein Recht in der morali⸗ 
ſchen Welt. Aber es giebt nicht zwei Men⸗ 
ſchen, die von Jenem ein ganz gleiches Bild 
empfingen, oder von Dieſem ganz gleiche Bes 
griffe haͤtten. 


Ein Beiſpiel ſeltener Gewiſſenhaftigkeit 
haben in unſern Tagen manche Buͤrger von 

Bremen aufgeſtellt, da fie, trotz der patrioti⸗ 
ſchen Freude uͤber die Wiedergeburt ihrer freien 
Hanſeſtadt, dennoch einen zarten Zweifel heg⸗ 
ten, ob es nicht als eine Suͤnde zu betrachten 
ſei, wenn man den Unterthanen⸗ Eid verletze, 
welchen Napoleon erzwungen. Der Senat ſah 

ſich genoͤthigt, dieſem Skrupel durch folgende 
Erklaͤrung zu begegnen: „Die Vorſchriften des 

„Chriſtenthums legen uns keinen Gehorſam ge— 

„gen eine Obrigkeit auf, die keine Gewalt 

„mehr über uns hat; die Bande find ges 

„loͤſt, die der Sieger uns aufdrang, warum 
„ ſollten wir nicht mit Dank und Freude die 
„Hand des Retters ergreifen!“ — Ohne Zwei— 

fel hat der Senat gute Urſachen gehabt, keinen 
andern Grund anzufuͤhren, ſonſt, duͤnkt mich, 

wuaͤre 
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wäre es ſchon bineichend geweſen zu W 5 


ein erzwungenes Geluͤbde iſt nichtig. 


Es gab einmal einen gewiſſenhaften Reiſen⸗ 5 


den, den die Straßenraͤuber auspluͤnderten. Als 


ſie, nach ihrer Meinung, ihm Alles abgenommen 


hatten, fragten fie ihn, ob er noch etwas bei 
ſich habe? er antwortete nein, und ſie gingen. 


Da fiel ihm ploͤtzlich ein, daß er in einer ver⸗ 
borgenen Taſche noch eine Hand voll Gold bes 


. ee BET a Tan —— 


fitse, welches die Pluͤnderer nicht gefunden hats 
ten, ſein Nein war folglich eine Luͤge, die ſein 


Gewiſſen druͤckte. Er rief die Raͤuber zuruͤck, 


bat um Vergebung, daß er ſie hintergangen und | 
lieferte zu ihrem Erſtaunen das Verheimlichte 
aus. Wem ſollte dieſe Gewiſſenhaftigkeit 


nicht ein Laͤcheln entlocken? Doch war ſie 
wohl nicht weiter getrieben, als die der acht⸗ 
baren Bremer, die ſich noch immer an Na⸗ 


poleon gefeſſelt glaubten, weil er ſie einſt ge⸗ 


zwungen ihm zu huldigen. Wer damals 


dieſe Huldigung ihm verſagt haͤtte, waͤre der 


nicht todtgef ſchoſſen worden? 


Mich duͤnkt ſogar, der Beruhigungsgrund, 1 
welchen der Syudicus anfuͤhrt, koͤnne gruͤbelnde 


Gemuͤther noch mehr verwirren. Es ſteht in 
der Bibel? Du ſollſt der Obrigkeit ge⸗ 
horchen die Gewalt uͤber dich hat, nicht 


aber: du ſoltſt der Obrigkeit nicht gehorchen, 


die keine Gewalt mehr uͤber dich hat. Ein 
ſolches ungeheures Recht hat Chriſtus nie der 


Gewalt einräumen wollen. Es kaun Fälle ger 
ben — und leider hat es deren in unſern Ta⸗ 


gen viele gegeben — wo die rechtmaͤßige 


— 


Gewalt durch eine unrechtmaͤßige verdraͤngt 


| w | 
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wird; ſind dadurch meine Pflichten gegen Jene 
aufgehoben? — Als die Franzoſen in Moskau 
waren, konnten da die Einwohner von Moskau 


ſagen: wir brauchen unſerm Kaiſer nicht mehr 
zu gehorchen, weit er in dieſem Augenblicke 


keine Gewalt uͤber uns hat? und haͤtten ſie 
es ſagen koͤnnen, ſelbſt wenn Napoleon einen 
Eid ihnen abgepreßt haͤtte? — Die Bremer 
haben ſich einige Jahre hindurch in derſelben 


Lage befunden; ihr Kaiſer iſt ihre alte Ber 
faſſung, der ſie nicht freiwillig entſagten, 
der ſie folglich treu bleiben mußten, wenn ſie 
auch waͤhrend dieſer Zeit keine Gewalt uͤber 


ſie hatte. ; | 

Jener biblifche Spruch iſt ohnehin Einer 
von denen, die von dem Eroberer am leich 
teſten gemißbraucht werden koͤnnen, denn er 
darf zu dem unterjochten Volke nur ſprechen: 
Seht, ich habe Gewalt über Euch, und folg— 
lich muͤßt Ihr mir gehorchen, wenn Ihr gute 


Chriſten ſeid. Aber noch weit mehr raͤumt 
man ihm ein, wenn man zugiebt, daß er mit 
Recht ſagen koͤnne: Ihr ſeid ungehorſam ge⸗ 


gen einen Spruch der Bibel, wenn Ihr Eurem 
vorigen Fuͤrſten gehorcht, der jetzt keine Ge⸗ 
walt uͤber Euch hat. — Nach meiner Anſicht 
predigt jener Spruch weiter nichts als: Tragt 
was ihr nicht aͤndern koͤnnt, gehorcht weil 
ihr muͤßt. Jede andere Auslegung würde: 


nur die heilloſen Grundſaͤtze eines Eroberers 


22. —. —»᷑V— l —— 


ſanctioniren. | 


Indeſſen wäre ſehr zu wuͤnſchen — nach⸗ 


dem das Beiſpiel einiger Bremer bewieſen 


hat, welche faſt kraͤnkliche Zartheit des Ge⸗ 
| ER wiſſens 
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wiſſens noch unker den Deutſchen ſich findet 
daß irgend ein aufgeklaͤrter Theolog, der ſanf⸗ 
te, ungeheuchelte Froͤmmigkeit mit klarer Ver⸗ 
nunft und eindringlicher Ueberredungsgabe ver⸗ 
bindet, kurz, ein Mann wie unſer Krauſe, 
uͤber jenen Spruch eine Volksſchrift heraus⸗ 
geben moͤgte, die, uͤber die Rechte der 
Gewalt, nach rein chriſtlichen Seren 
die Begriffe laͤuterte. 


Denkmaͤler des Uebermuths. 


— rQͤ——I— — 


* 


Die Franzoſen haben neuerlich wieder die 
Thaten des gekroͤnten „Korfen in einer Reihe 
von großen Prunkgemaͤlden zu verewigen ge⸗ 
ſucht. Girodet hat ihn dargeſtellt, wie er 
die Schluͤſſel von Wien empfaͤngt — Vernet, 
wie er am Morgen nach der Schlacht bei 
Auſterlitz den Marſchaͤllen ſeine Befehle er⸗ 
theilt — Berthon, wie er zu Berlin den 
Deputirten des franzoͤſiſchen Senats Audienz 
giebt, und ihnen die in der Schlacht bei Jena 
genommenen Fahnen nebſt dem Degen Frie⸗ 
drichs des Großen uͤbergiebt — Ponce Camus, 
wie er die Gruft Friedrichs des Großen be⸗ 
ſucht — Gantherot, wie er vor Regensburg 
verwundet worden — Gros, wie er die Ar⸗ 
mee vor der Schlacht bei den Pyramiden an⸗ 
redet — Derſelbe, die Einnahme von Maz 
drid — Berthon, wie er die Koͤnigin von 
| Preuſſen 
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Preuſſen zu Tilfit empfängt (N David, 
wie die Armee auf dem Marsfelde ihm den Eid 
der Treue ſchwoͤrt und Adler erhält — Gerard, 
die Schlacht von Auſterlitz und den Empfang 
des perſiſchen Geſandten zu Finkenſtein — 
Meynier, wie er nach der Schlacht von Eß⸗ 
lingen auf die Inſel Lobau zuruͤckkehrt (nem⸗ 
lich geſchlagen.) — Auf den Paradeſtuͤcken 
find die Reben: ⸗Perſonen „ Marſchaͤlle u. ſ. w. 
muͤßige Figuranten in geſtickten Kleidern, mit 
Baͤndern und Sternen überladen, und mit 
fehr langweiligen Geſichtern. In den Schlacht⸗ ö 
gemaͤlden herrſcht ein erzwungenes Feuer, eine 
wilde Mannigfaltigkeit, ein uͤbertriebener Aus⸗ 
druck, der ein Hauptfehler in der neuern 
franzoͤſiſchen Schule ſeyn ſoll. Beſonders 
wirft man dem Gemaͤlde des beruͤhmten Da— 
vid vor, daß eine fehlerhaftere, verworrenere 
und unedlere Anordnung nicht gedacht wer⸗ 
den koͤnne. — 

Da es den, ihre Kunſt entweihenden Ma⸗ 
lern doch wohl endlich an Stoff fehlen moͤgte, 
fo wollen wir ihnen noch einige der maleriſch— 
fen Scenen aus Napoleons Leben zur kuͤnf⸗ 
tigen Bearbeitung vorſchlagen: Herr Girodet 
mag ſeinen Helden darſtellen, wie er bei Leip⸗ 
zig unter dem Galgen ſitzt — Vernet, wie 
er die bei Hanau genommenen Fahnen an 
die Kaiſerin ſchickt — Ponce Camus, wie er. 
zwiſchen den Saͤrgen von Lannes und Duͤroc 
ſteht — Gautherot, wie er ſich noch niemals 
-fo wohl befunden hat — Gros, wie er die 
Verwundeten in Egypten umbringen laͤßt — 
Derſelbe, die Einnahme von a 
| | er⸗ 
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Verthon, wie er von Joſephinen ſich ſchei⸗ 
den laͤßt — David, den Brand von Mos⸗ 
kau W w. “ 
Es wäre zu wuͤnſchen, daß die Allürten, 
nachdem ſie Paris genommen, alle jene Denk⸗ 
maͤler des Uebermuthes nach Moskau ſchicken 
moͤgten, wo man im Kreml eine recht ar⸗ 
tige Gallerie daraus formiren koͤnnte, zur Er⸗ 
goͤtzlichkeit der Einwohner und der enen 
auf ewige Zeiten. 


— 


politiſ che Flugblaͤtter 


A. v. Koßebu . 


I 


Mo. ro; 


R 


Der Utrechter Friede. 


Es find jetzt gerade hundert Jahre, als der 
ſpaniſche Erbfolgekrieg den Utrechter Frieden 
herbeifuͤhrte. Damals, wie jetzt, war es Einer 
der Hauptzwecke der verbuͤndeten Maͤchte, den 
Uebermuth des Beherrſchers von Frankreich, 
Ludwig des igfen, zu dämpfen; worin ſich 
‚aber die Geſchichte unſerer Tage von der 
Geſchichte jener Zeit weſentlich unterſcheidet, 
iſt der Umſtand, daß die ſiegreichen Alliirten 
ſelbſt uͤbermuͤthig wurden und dadurch 
die herrlichſten Fruͤchte ihrer Siege, die ſie 
bereits in den Haͤnden hatten, wieder 
aufgeben mußten; ein warnendes Beiſpiel, 
welches kuͤnftig in aͤhnlichen Faͤllen vor⸗ 
leuchten moͤge, denn jetzt bedarf es deſſen 
8 „da unſre Monarchen nach den glaͤnzend⸗ 
ſten Siegen immer dieſelbe Maͤßigung bemeis 
ſen. „Wo Recht und Sittlichkeit die Maaß⸗ 
„regeln der Unterhandlungen leiten, da — 
„aber freilich auch nur da — iſt eine feſte 
mund dauernde Begründung des Friedens und 
Be... 8 „wahrer 
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„wahrer geſellſchaftlicher Staatöserhältnife $ zu 
„gedenken. Voß Geiſt der merkwuͤrdigſten 
Friedensſchluͤſſ „ 
Die Schilderung, welche vor hundert Jah⸗ f 
ren ein oͤſtreichſches Memoire von Frankreichs | 
bedenklicher Uebermacht entwarf, (Lamberti 
Tom. III.) haͤtte man in unſern Tagen nur 
abſchreiben duͤrfen. Frankreich, hieß es, habe 
für ſich allein eine entſcheidende Ueberle genheit 
uͤber Oeſtreich; durch ſeine Lage und Grenzen 
ſei es faſt gegen jeden Angriff geſichert; es 
werde durch eine doppelte Reihe furchtbarer 
Feſtungen geſchuͤtzt, auch habe es faſt in als 
Ten benachbarten Ländern feſten Fuß gefaßt. 


(Was die Feſtungen betrift, fo hat Napoleon 


uns ſeitdem zu feinem eigenen Verderben gez 
lehrt, daß man, an der Spitze von hinrei⸗ 
chenden Menſchen-Maſſen, ſich nicht daran zu 
kehren braucht.) f 
Die Regierungs-Verfaſſung (meint bal 
Memoire weiter) ſei von der Art, daß keine 
Erſchuͤtterung, kein Umſturz zu befürchten ſei. 
(Wie ſehr hat es ſich da geirrt!) Krieg und 
Handel wären Frankreichs einzige Erwerbmit⸗ 
tel; auf Eroberungen ſei die ganze Staatsver⸗ 
waltung gerichtet; der Koͤnig disponire nach 
Belieben über Leben und Eigenthum feiner Un⸗ 
terthanen; er koͤnne jeden Augenblick, wenn es 
ihm einfalle, Krieg anfangen und ſeine Politik 
erfordere ſogar Krieg zu fuͤhren, um die Trup⸗ 
pen auswaͤrts zu beſchaͤftigen, (Napoleon wuͤr⸗ 
de hinzuſetzen: auch zu futtern) fie abzudanken 
ſei gefaͤhrlich, weil es innern Krieg herbeifuͤh⸗ 
ren koͤnne. Frankreich koͤnne allein eben x viel 
rup⸗ 
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Truppen ſtellen, als Oeſtreich und deſſen Alliirte 
| ee genommen; an Einkuͤnften beziehe der 
taat uͤber die Haͤlfte mehr als Oeſtreich und 
durch die Willkuͤhr der Regierungs⸗ Verfaſ⸗ 
Bo ſei es leicht, immer neue Quellen zu er⸗ 
öffnen. — Alles das war vor Kurzem noch 
eben ſo wahr, und leider noch wahrer als vor 
hundert Jahren. Und was bewirkte damals 
1 Demuͤthigung? Die Einigkeit 
[der Verbuͤndeten. Frankreichs Beſtreben 
war auch damals, wie immer, den großen 
Bund aufzuloͤſen, indem es einzelne Mitglieder 
abwendig zu machen ſuchte. Man wandte ſich 
* erſt an den Herzog von Savoyen, dann an 
den Pabſt, doch beides vergebens! Nun wurde 
verſucht, Holland zu kirren, man machte glaͤn⸗ 
zende Anerbietungen, aber an der Feſtigkeit des 
Groß -Penſtonairs Heinſt us ſcheiterten alle die 
hinterliſtigen Entwuͤrfe. Auch Marlborough, 
der große engliſche Feldherr, den man ran beſtechen 
wollte, ſtrafte ſeinen Ruf des Eigennutzes luͤ⸗ 
gen. Er ſelbſt, Prinz Eugen und Heinſius 
entwarfen die Praͤliminair-Friedens⸗- Artikel, 
welche zu genehmigen zwar Ludwig der 14te 
lange zoͤgerte, aber endlich doch, mit Aus nah 
me eines Einzigen, ſeine Zuſtimmung gab. 
Man erinnere ſich, wie ſtolz und herriſch die- 
fer Ludwig ſtets gehandelt hatte, und erſtaune 
über die Bedingungen, welchen er ſich unter⸗ 
werfen mußte. 
Sein Enkel, Philipp der ste, ſaß bereits 
auf dem ſpaniſchen Thron, und ſeinem Urenkel 
hatten die Spanier ſchon gehuldigt; Philipp 
sollte von dieſem Thron herabſteigen, ſollte die 
ganze 
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ganze ſpaniſche Monarchie, nebſt Neapel, Si⸗ 
zilien und Indien, an Oeſtreich uͤberlaſſen; 
Ludwig ſelbſt ſollte ſeinen Enkel binnen zwei 
Monaten dazu bewegen und, wenn er ſich deſ⸗ 
ſen weigere, mit den Verbuͤndeten gemeinſchaft⸗ 
liche Sache gegen ihn machen; — Ludwig 
ſollte ſogleich alle feine Truppen aus Spanien 
und Sizilien zuruͤckziehen; — er ſollte dem 
Handel nach dem ſpaniſchen Indien entſagen; 
— er ſollte Strasburg und Kehl abtreten und 
das Elſaß nur mit den Einſchraͤnkungen beſiz⸗ 
zen, die der weſtphaͤliſche Friede beſtimmte; — 
er ſollte Duͤnkirchen ſchleifen, den Hafen nie 
wieder herſtellen und, was er auf, Terre neuve 
beſaß, an England abtreten; — er ſollte den 
Hollaͤndern eine Menge Grenz⸗ Feſtungen als 
Schutzwaͤnde (Barrieren) einräumen, den Koͤ⸗ 
nig von Preuſſen als Koͤnig anerkennen und 
ihm Neufchatel und Valengin zuſichern; — dem 
Herzog von Savoien alles Eroberte zuruͤckgeben 
und noch obendrein einen Theil von Montfer⸗ 
rat, Aleſſandria, Valenza u. ſ. w. — endlich 
ſollte er auch noch in den Niederlanden eine 
Menge Feſtungen als Sicherungsplaͤtze einraͤu⸗ 
men, bis die ſpaniſche Monarchie wirklich an 
Oeſtreich abgeliefert ſei. Und Alles geſtand 
Ludwig zu, nur den letzten Artikel nicht, den 
er ſtandhaft zu erfüllen verweigerte — und 
fiehe da, der Uebermuth der Sieger ver⸗ 
ſcherzte Alles, indem er auch dies Eine noch 
erzwingen wollte. Es hieß, man muͤſſe die 
Lage der Sachen benutzen, um die koͤnigliche 
Macht in Frankreich ſo zu beſchraͤnken, daß ſie 
keine Kriege aus bloßer Eroberungsfucht mehr 
an? 
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anfangen, keine willkuͤhrliche Auflagen machen 
koͤnne u. ſ. w. Das deutſche Reich war noch 
nicht einmal zufrieden mit jenen harten Bedin⸗ 
gungen; es zog die alten Friedensſchluͤſſe von 
Muͤnſter, von den Pyrenaͤen, von e 
und Ryßwick aus dem Staube hervor und be— 
gehrte, daß Alles zuruͤckgegeben werden muͤſſe 
was durch dieſe dem Reiche entriſſen worden, 
das ganze Elſaß, der ante die Bisthuͤ⸗ 
mer Metz, Toul und Verduͤn, Lothringen, die 
Franche Comté u. ſ. w. — 
N Ludwig temporiſirte, unterhandelte, verhezte 
und bediente ſich der ſchlaueſten, geſchmeidig⸗ 
ſten Maͤnner, um ſeinen Angelegenheiten eine 
guͤnſtigere Wendung zu geben. Zeit gewon— 
nen, Alles gewonnen, das Spruͤchwort 
bewaͤhrte ſich auch hier. Nichts in der Welt 
ſteht ſtill, Alles ſteigt oder faͤllt, geht vor⸗ 
waͤrts oder ruͤckwaͤrts; der iſt der kluͤgſte 
Mann „ der den Augenblick der Sonnenwende 
des Gluͤcks nicht abwartet, ſondern den nächft- 
vorhergehenden raſch ergreift. Eugen und 
Marlborough und Heinfius beſaßen dieſe Klug- 
| heit nicht; ſie vergaßen, daß in den Schar⸗ 
muͤtzeln der Politik wie in Feld ſchlachten, oft 
und ploͤtzlich unvorhergeſehene Zufaͤlle eintreten, 
die auch der Hand des Staͤrkern den wohlbe⸗ 
rechneteſten Sieg entwinden. 
Die Parthei der Torys im engliſchen Par⸗ 
lament erhielt nach und nach ein Uebergewicht 
uͤber die der Wighs. Marlborough ſah kein 
anderes Mittel um ſich und ſeine Parthei zu 
behaupten, als die Fortſetzung des Krieges. 
Die Ruhe von Europa und der * 905 
on 
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ſchon bewilligten Friedens kamen nicht in Be⸗ 
trachtung, wenn es galt ſeinen Einfluß zu ret⸗ i 
ten, darum legte er allen Beſtrebungen Frank⸗ 
reichs um einen billigen Frieden, Hinderniſſe in 
den Weg. Vergebens! Die Torys ſiegten und 
Kaiſer Joſeph der Erſte ſtarb. Schnell und 
ſchlau benutzte Frankreich die veraͤnderten Ver⸗ 
haͤltniſſe, erregte bei den Seemaͤchten Beſorg⸗ 
niße vor Oeſtreichs Uebermacht, wenn die 
ganze ſpaniſche Monarchie ihm zu Theil wuͤr⸗ 
de; lockte ſie durch vortheilhafte Anerbietungen, 
machte ſie wirklich kuͤhl gegen ihre Verbuͤnde⸗ 
ten. Kurz, England trat mit Frankreich in 
befondere Unterhandlungen. Es half nichts, 
daß der Prinz Eugen ſelbſt nach London reifte. 
wo man zwar den Helden hoch ehrte, aber ihn 
mit leeren Worten abſpeiſte. England und 
Frankreich hatten ſchon Alles untereinander 
abgemacht, was auf dem Congreß zu Utrecht 
verhandelt und beſchloſſen werden ſollte. Der 
Zweck des ganzen blutigen Krieges, die Er⸗ 
werbung der ſpaniſchen Geſammt⸗ Monarchie, 
wurde voͤllig aus den Augen verlohren. Und 
was blieb nun am Ende noch übrig von allen 
jenen fo hoch geſpannten und dennoch bereits 
geſchehenen Bewilligungen? — Ludwigs Enkel 
behielt Spanien und Indien, der Kaiſer 
mußte ſich begnuͤgen mit den ſpaniſchen Ries 
derlanden und dem ruhigen Beſitz von Neapel, 
Mailand und Sardinien. Frankreich gab Brei⸗ 
ſach, Freiburg und Kehl zuruͤck; von Stras⸗ 
burg u. ſ. w. war nicht mehr die Rede. Der 
Kaiſer trat dagegen Landau ab und mußte 
die geaͤchteten Churfuͤrſten von Coͤlln und 1 
5 wieder 
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wieder einſetzen. Nunkreich erkannte die han⸗ 
| noͤveriſche Churwuͤrde an, welches ga inz uͤber⸗ 
fluͤßig und eigentlich ein Schimpf für das 
deutſche Reich war; denn was hatte Frank⸗ 
reich darin zu reden, wenn Deutſchland einen 
neuen Churfuͤrſten machen wollte? — Das 
ungefahr war der Inhalt des Raſtadter 
Friedesſchluſſes, der, trotz alles Straͤubens 
von Seiten Deſtreichs, eine nothgedrungene 
Folge des Utrechter war. In dieſem ges 
lobte Frankreich, daß die ſpaniſche Krone nie 
mit der franzoͤſiſchen verbunden werden ſolle. 
(Dennoch hat Napoleon, der ſich ſo oft auf 
den Utrechter Frieden beruft, mehr als einmal 
gedroht, Spanien mit Frankreich zu vereiniz 
gen.) Ludwig verſprach ferner, die hannoͤve⸗ 
riſche Erbfolge in England anzuerkennen, (eine 
Sache, die ihn abermals nichts anging,) Ha⸗ 
fen und Feſtung von Duͤnkirchen zu zerſtoͤren, 
aber nur gegen eine Entſchaͤdigung; die Hud— 
ſonsbai, Neuſchottland, Terreneuve und einige 
Inſeln an England, Neufchatel und das Dber- 
quartier von Geldern an Preuſſen abzutreten 
und deſſen Koͤnigswuͤrde anzuerkennen, woge⸗ 
gen aber Preuſſen auf das Fuͤrſtenthum Ora⸗ 
nien Verzicht leiſtete. Savoien erhielt Alles 
Verlohrne wieder und Sizilien als ein Koͤnig⸗ 
reich oben drein. Der Churfuͤrſt von Baiern 
ſollte⸗Koͤnig von Sardinien ſeyn u. ſ. w. 
Die ungluͤcklichen Catalonier, die damals 
(ſo wie jetzt alle Spanier) die Bewunderung 
und Theilnahme von ganz Europa erregt hat⸗ 
ten, wurden aufgeopfert und blos eine Amne⸗ 
| fie für fie aus bedungen; ihre Privilegien gin⸗ 
gen 
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gen verlohren. Eben fo gleichgültig würbel 

eine Menge Anſpruͤche kleinerer Fuͤrſten d 0 
acta gelegt, weil ſie ſich blos auf Recht und 
nicht auf Macht t gründeten, — Die Anſprt⸗ 
che des Kaiſers auf Spanien (der Zweck des 
Krieges) uͤberging man gaͤnzlich mit Still⸗ 
ſchweigen. Der Kaiſer gab ſein Recht nicht 
auf und Frankreich drang nicht auf die Aner⸗ 
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kennung Philipp des Fuͤnften; mit Spanien 
wurde eigentlich kein Friede abgeſchloſſen, folg⸗ 
lich lauter neuer Zunder, der bereit war jeden 
Funken aufzunehmen. 1 
Nun vergleiche man die Reſultate dieſes 
Friedens mit den Praͤliminair⸗Artikeln, welche 
Ludwig der 14te bereits zugeſtanden hatte. 

Welch' ein Unterſchied! — Haͤtte man da⸗ 
mals den eigenen Uebermuth gezuͤgelt, und in 
Anſehung des 37ſten Artikels, der Ludwig dem 
zaten allzuhart vorkam, nachgegeben, ſo wie 
de nicht allein damals weniger unnuͤtzes Blut 
vergoſſen worden ſeyn, ſondern ganz Europa 
haͤtte eine andere, wahrſcheinlich ſeiner Ruhe 
vortheilhaftere Geſtalt gewonnen. Vielleicht 
wäre die franzoͤſiſche Revolution, die Mutter 
der Napoleoniſchen Greuel, nie erfolgt, we⸗ 
nigſtens haͤtte Deutſchl and, im Beſitz von 
Strasburg und Kehl, eine andere Rolle ſpie⸗ 
len koͤnnen, und Oeſtreich „ auch von Spanien 
aus drohend, würde die franzoͤſiſche Erobe⸗ 
rungsſucht leichter gezuͤgelt haben. Muß folg⸗ 
lich nicht jeder rechtliche Mann wuͤnſchen, ſo 
oft er Geſandte zu einem Friedens-Congreß 
abreiſen ſieht, ſie moͤgten an jedem Morgen, 
ehe fi ie zu den Conferenzen ſich begeben, E 
E⸗ 
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Geſchichte jener Wm le⸗ 
ſen und beherzigen? — Man muß den Bo⸗ 
gen ſpannen, aber ra ſo daß die Darmſai⸗ 
ten reißen. 25 


Ein altes Buch von unveraltetem Inhalte. 


Vor 111 Jahren wurde in Berlin ein Buch 
gedruckt, betitelt: Treuherziger Unter⸗ 
richt vor chriſtliche Kriegsleute, wie 
ſie ſich der wahren Gottſeligkeit und 
rechtſchaffenen Tapferkeit gemäß ver 
halten follen, aus dem Engliſchen 
uͤberſetzt. Der König ließ es für feine Ars 
mee 5000 mal drucken. Der Verfaſſer beweiſt 
zuerſt die Rechtmaͤßigkeit des Soldaten⸗ 
ſtandes, weil Johannes der Täufer von den 
Kriegsknechten nicht begehre ihren Dienſt zu 
verlaſſen, ſondern nur Niemanden Gewalt 
und Unrecht zu thun und ſich mit ih⸗ 
rem Sold zu begnuͤgen, Dann kommt 
er auf die Nothwendigkeit dieſes Standes 
und druͤckt ſich mit einer naifen Schonung fol⸗ 
gendergeſtalt daruͤber aus: „Es gebe gewiſſe 
Potentaten, deren Tugend noch nicht ſo hoch 
geſtiegen ſei, daß ihre Nachbarn darin genug- 
ſame Sicherheit finden ſollten.“ Er meint 
wohl Ludwig den raten. Hätte er vollends 
Buonaparte gekannt, der im eigentlichſten 
Verſtande nichts weiter als ein Potenkat, 
das N ein Machthaber, war! — Dann 
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ſetzt der Verfaſſer einige Grundwahrheiten feſt, 
die Erſte: daß Gottes Segen jedes Heer be⸗ 
gleiten muͤſſe. Wenn gleich Manche ſehr welt⸗ 
lich davon fprächen, und ſich blos eine gute 
Zahl von Bataillonen und Schwadronen wuͤnſch⸗ 9 
ten, fo ſtrafe doch Gott ſolch Vertrauen auf 
fleiſchlichen Arm als unvernuͤnftigen Hochmuth 
und Vermeſſenheit. (Er hat es gethan!) Woll⸗ 
te Jemand einwenden, daß ruchloſe Voͤlker durch 
Verachtung der Gefahr oft Schlachten gewin⸗ 
nen, ſo erwiedert der Verfaſſer: Wenn Gott 
auf beide Theile zuͤrne, ſo mache er fi ie einans 
der wechſelsweiſe zur Peitſche. — Seine zwei- 
te Grundwahrheit iſt: Nicht Gluͤck oder Ver⸗ 
haͤngniß erhalte oder toͤdte in den Schlachten, 1 
ſondern Gott allein habe Leben und Tod in 
feiner, Hand. (Den Glauben an die Praͤdeſti⸗ 
nation zapgten wir doch jedem Krieger empfeh⸗ 
len.) Dann folgen Warnungen vor Fluͤchen, 
Unmaͤßigkeit, unkeuſchheit, Duelliren und Spie⸗ 
len. Als Muſter werden der Hauptmann Cor⸗ 
nelius und der gottesfuͤrchtige Kriegsknecht aus 
der Apoſtelgeſchichte aufgeſtellt u. ſ. w. 1 
Mangel an Gottesfurcht iſt, dem Himmel 

fei Dank! nicht das, was man den fiegreichen 
verbuͤndeten Heeren vorwerfen kann, ob es u 
gleich nicht uͤberfluͤßig ſeyn möchte, eine neue, 
Zeitgemaͤße Auflage dieſes Buchs zu veranſtal⸗ 
ten. Allein noch weit nothwendiger moͤgte eine 
- andere Schrift ſeyn, die, nach geſchloſſenem 
Frieden, die Krieger vor manchen Dingen 
freundlich warnte, welche, da ſie nun einmal 
in der menſchlichen Natur gegruͤndet ſind, 
Be: ſicherlich auch * zu beruͤcken drohen 
wer⸗ 
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werden. Man denke ſich ihre Lage, ihre Ver⸗ 
| haͤltniſſe, ihre Stimmung, wenn fie fiegreich 
aus dem heiligen Kriege zurückkehren. Sie 
find ſich bewußt das Vaterland gerettet, Euro- 
pa befreit zu haben. Ihr Blut wurde nicht 
geſpart; mit tauſenderlei Ungemach hatten ſie 
zu kaͤmpfen. Ihr muthiges Ausharren hat 
dem Buͤrger, der in der ſichern Heimath blieb, 
den Frieden errungen; ihnen dankt er es, daß 
er nun der Fruͤchte feines Fleißes, feiner Gat⸗ 
tin, feiner Kinder wieder froh werden darf. 
Wie viele Urſachen zu gerechtem Stolze! — 
Aber ſelten bleibt der Stolz in den Schran⸗ 
ken einer edlen Beſcheidenheit. Selbſt der 
Hochmuth wuͤrde hier verzeihlich, wenn nur 
nicht Uebermuth daraus entſpringt. Jeder⸗ 
mann hat das Beiſpiel der Franzoſen noch in 
friſchem Andenken, und Jedermann weiß, wel⸗ 
che Klagen hie und da ſchon zu einer Zeit ger 
fuͤhrt wurden, als noch nicht ſo viele Lorbeer— 
kronen ſie entkraͤfteten. 

Doch duͤrfen wir wohl aus manchen Quel⸗ 
len die troͤſtliche Hoffnung ſchoͤpfen, daß, trotz 
der Verſuchung, auch hier eine erfreuliche Um— 
wandlung vormaliger etwa noch roher Begriffe 
ſtatt finden werde. Die Beſtandtheile der 
Heere ſind nicht mehr dieſelben. Gebildete 
Maͤnner von allen Klaſſen haben ſich un⸗ 
ter ſie gemiſcht, der engere Soldatengeiſt iſt 
dem allumfaſſenden Nationalgeiſt gewichen. 
Wir werden die Ruͤckkehrenden nicht blos mit 
lautem Jubel, ſondern auch mit Ehrfurcht 
empfangen; wir werden ſie dankbar unter 
uns wieder aufnehmen; aber auch fie * 
| ni 
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nicht vergeſſen, daß Blut nicht das einzige 

Opfer war, durch welches dieſer herrliche 
Friede errungen wurde; daß es keinen einzi⸗ 
gen Bürger giebt, der nicht nach angeſtreng⸗ 
teſten Kraͤften dazu beigetragen, und viele — 
ſehr viele! — die das, was ihnen das liebſte 
‚auf der Welt war, dem Vaterlande geopfert 

haben! — In die Empfindungen dieſer letztern 
wird ſich, bei der Krieger Heimkehr, ohnehin 
eine bittere Wehmuth miſchen; wenn nun vol⸗ 
lends die Heimkehrenden den Zuruͤckgebliebenen 
ein Uebergewicht empfinden ließen, welches im 
bürgerlichen Leben Verſtimmung erzeugte. — 
Doch nein, das wird nicht ſeyn! Die Edlen, 
die Tapfern, die nur durch unſer Aller 
treuliche Unterſtuͤzzung ihre Lorbeeren 
pfluͤcken konnten, werden es nicht verſchmaͤ⸗ | 
hen, das Bluͤmlein der Beſcheidenheit in ihre ö 
Kraͤnze zu ie | N 


Traurige Erinnerungen. 
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Es war in Deutſchland eine der Schmerz er⸗ 
regendſten Erſcheinungen unter Buonaparte's 
Despotie, daß auch rechtliche Männer die 
ſonſt nicht zu den elenden Speichelleckern ges 
hoͤrten, dennoch ihre Federn dem Henker ihres 
Vaterlandes liehen, den franzoͤſiſchen Sophi⸗ 
ſten nachbeteten und auf mancherlei Weiſe 
Alles was geſchah ſo darſtellten, wie es dem 
korſiſchen Wuͤrg⸗Engel angenehm war. Dahin 
gehoͤrt auch mittelbar Herr C. D. Voß, den 
ich übrigens mit Achtung nenne. Hat er aach 
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ſich nie herabgelaſſen, Buonaparte's Greueltha⸗ 
ten zu rechtfertigen, ſo hat er doch die Maaß⸗ 
regeln der Feinde des Wuͤthrichs in ein un⸗ 
guͤnſtiges Licht zu ſtellen geſucht und dadurch 
mittelbar Buonaparte vertheidigt. Hier einige 
Beiſpiele aus dem Geiſt der merkwäͤrdigſten 
Buͤndniſſe und Friedens ſchluͤſſe der vor zwoͤlf 
Jahren erſchien: | 
„Jeder der kriegfuͤhrenden Theile“ (heißt 
es im erſten Bande Seite 15) „er ſei Sieger 
n oder Beſiegter, ſucht ſich in der Regel als ſehr 
„ bereitwillig zur moͤglichſt baldigen Beendigung 
y des Krieges zu bezeigen, wenn auch das eigent⸗ 
„liche und verſteckte Beſtreben auf die moͤglichſte 
„ Verlaͤngerung des Krieges gerichtet ſeyn ſollte. 
Das Beiſpiel, was England in der neuern 
„Zeit vom Gegentheil gegeben hat, iſt vielleicht 
v einzig in feiner Art. Mir wenigſtens iſt kein 
„Fall unter policirten Nationen in der neuern 
v» Zeit bekannt, wo Friedens -Antraͤge eines 
v furchtbaren Feindes fo kalt und ſtolz, ohne 
„alle Erwiederung, zuruͤckgewieſen wurden, und 
„wo Theilnehmer an der Staats-Adminiſtra⸗ 
» tion, in officiellen Erklärungen fo unverholen 
„ aͤuſſerten: man muͤſſe den Krieg fortſetzen, 
„weil man Vortheile davon erwarte, die der 
„Friede nicht gewaͤhren koͤnne.“ — Das iſt 
doch warlich eine nichts bedeutende Anklage. 
Jeder Fortſetzung des Krieges liegt ja ohne⸗ 
hin die Ueberzeugung oder Hoffnung zum Grun⸗ 
de, daß man Vortheile dadurch erlangen werde. 
Es iſt eben als wenn ein Spieler, der ſich im 
s befindet, erſt noch erklaͤren muͤßte, er 
ſpiele deswegen fort, weil er wieder zu gewinnen 
| | | hoffe; 
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hoffe; oder als ob man ihm einen Vorwurf dar⸗ 
aus machen koͤnnte, wenn er es erklaͤrt. Der 
Erfolg hat uͤbrigens bewieſen, daß jene Wei⸗ 
gerung England's von Europa's Schutzgeiſt 
eingehaucht worden. Englands Beharrlichkeit 
verdanken wir unſere jetzige Freiheit; es hat 
zuerſt klar eingeſehen, was auch ich ſeit Jah⸗ 5 
ren ſchon wiederhohlte, daß mit Buonaparte 
durchaus kein Friede zu ſchließen ſei, und die 
verbuͤndeten Maͤchte haben, Gott ſei Dank! 
nun auch dieſen Grundſatz angenommen, von 
dem allein unſer Heil zu erwarten war; ſie 
haben nun auch erklaͤrt: es ſei vortheilhafter, 
den Krieg fortzufuͤhren, als mit Buonaparte 
Frieden zu ſchließen. Dadurch iſt alſo Herrn 
Voß ein Fall mehr bekannt geworden, den er 
jedoch in ſeinen neueſten Schriften gewiß 
nicht tadeln wird. — Auf der 17ten Seite 
ſpricht der Verfaſſer ruͤhmlich von Friedrich 
dem Großen, und fuͤgt in einer Note hinzu: 
„Sein edler und wuͤrdiger Nachfolger, Frie⸗ 
„drich Wilhelm der Dritte, hat, auch in die⸗ 
„fer Hinſicht, feine Grundſaͤtze fi ſich zu eigen 
„gemacht. Wer mag dies in der feſten Be⸗ 
„hauptung ſeines Neutralitaͤts⸗ Syſtems und 
„in ſeinem ganzen Verhalten, in dieſem ſo 
„böchft kritiſchen Zeitpunkte verkennen?“ — 
Ich enthalte mich aller Anmerkungen uͤber dieſe 
in franzoͤſtſchem Geiſte geſprochenen Worte, ſo 
wie uͤber das, was Seite 22 und 23 geſagt 
wird. Es iſt unverkennbar, daß eine hoͤhere 
ſchuͤtzende Hand ſelbſt das geleitet hat, was 
in jenen Zeiten uns wohl zu betruͤben faͤhig 


war. Der eee mußte erſt den Gipfel 
er⸗ 
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* erreichen, „wenn es gelingen ſollte, ihn in den 
Abgrund zu ſtuͤrzen. Heil uns! daß die 
Schlachten von Lützen und Bauzen nicht ſeg⸗ 
reich fuͤr uns waren; daß die Unterhandlun 
gen waͤhrend des Waffenſtillſtandes ſich zer⸗ 
ſchlugen; daß wir bei Dresden Verluſt erlit⸗ 
ten; und dreimal Heil uns! daß Buonaparte 
in der Gegend von Paris noch die letzten Vor— 
theile erfocht; denn ohne alle dieſe Begeben⸗ 
heiten, die wohl manchen Patrioten bekuͤmmert 
haben moͤgen, wuͤrden wir vielleicht immer eis 
nen ruͤhmlichen Frieden erkaͤmpft, doch nicht 
von dem befreit worden ſeyn, deſſen Untergang 
allein den Frieden ſichern kann. | 
Seite 484 heißt es: „Man hat das Foͤ⸗ 
y derations-Syſtem das ganze (18te) Jahr⸗ 
„hundert hindurch beibehalten, und am Ende 
„ deſſelben mit dem allerſicherſten Gebrauche 
„auch den allerauffallendſten Beweis von feiner 
| „Unzweckmaͤßigkeit gegeben. England hat es 
„am meiſten ausgedehnt und am beharrlichſten 
„angewandt und wird vielleicht den Nachtheil 
5 davon am erſten auf ſeinen Kopf zuruͤckfallen 
„ ſehn. Frankreich, gegen welches es am erſten 
Pr und letzten gerichtet war, dürfte durch ſeine 
„fo nachdrucksvolle Widerlegung dieſes Sy⸗ 
5 ſtems, auch die Zerſtoͤrbarkeit der fuͤr ſo un⸗ 
v verwuͤſtbar gehaltenen Macht Englands be— 
„ weiſen.“ — Alle dieſe Prophezeihungen ſind 
zu Schanden geworden. Und worin laͤge denn 
a die innere Unhaltbarkeit des Foͤderativ⸗ 
Mens? Doch wohl nur darin, daß die 
ndniſſe durch Naͤnke leicht getrennt werden 
koͤnnen? — Aber ſind denn zum Exempel die 
Feuer⸗ 
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Feuerſpritzen deswegen unwirkſam, * alle 
die Theile, aus welchen fie beſtehen, vereinzelt 
werden koͤnnen? oder hoͤrt der Menſch deswe⸗ 
gen auf ein zweckmaͤßiges Geſchoͤpf zu ſeyn, 
weil man ihm eine Hand, abhauen kann? — 
Ein Buͤndniß zwiſchen mehrern Maͤchten und 
vollends ein ſolches wie wir es nun erlebt 
haben, iſt einem Geſundbrunnen zu vergleichen, 
der viele heilſame Theile in der innigſten Mi⸗ 
ſchung enthält. Freilich, wenn ein franzoͤſi⸗ 
ſcher Chemiker das Waſſer zerlegt, die innige 
Miſchung aufhebt, ſo wird kein Kranker ſich 
dadurch erquicken; aber das iſt ja kein Gebre⸗ 
chen des Geſundbrunnens. Kurz, Einig⸗ 
keit muß im Bunde herrſchen, und wo die 
herrſcht, da wird er auch den Zweck errei⸗ 
chen. Wir haben, Gott ſei Dank! das Bei⸗ 
ſpiel vor Augen. 6 

Bei Gelegenheit der bekannten, 1518 ge⸗ 
ſchloſſenen Quadrupel⸗ Allianz, ruft Herr Voß 
aus: „Wurde je willkuͤhrlicher uͤber Laͤnder 
„ und freie Staaten disponirt!“ — O ja, 5 
koͤnnte man ihm antworten, Buonaparte hat 
nie anders als mit der empoͤrendſten Willkuͤhr 
uͤber Lander und freie Staaten disponirt, ja 
ſelbſt uͤber ſolche, zu deren Beſchuͤtzer er 
ſich aufgeworfen hatte. Der ganze Unterſchied 
beſteht darin, daß jene Quadrupel⸗Allianz die 
Ruhe von Europa erzielte, Buonaparte hinge- 
gen nur immer ſeine eigene Herrſchaft zu ver⸗ 
groͤßern ſtrebte. — Im Ganzen genommen, 
iſt es Eines von den Uebeln, die von jedem 
Kriege unzertrennbar find, daß am Ende deſ⸗ 
ſelben uͤber Laͤnder und Staaten nach Bec 
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des Siegers, und folglich willkuͤhrlich, dispo⸗ 
nirt wird. Der Beſiegte muß das Geforderte 
abtreten und der Sieger iſt ſelten einmal ſo 
gerecht, wie Peter der Große in dem Frieden 
mit Schweden war, wo allen Bewohnern Lief⸗ 
und Ehſtlands, welche unter feinem Scepter 
nicht leben mogten, drei Jahre Zeit gelaſſen 
wurde, ihre Güter zu verkaufen und zu ziehen 
wohin es ihnen beliebte. Gewoͤhnlich iſt in 
Friedensſchluͤſſen von den Rechten der Privat⸗ 
Perſonen gar nicht die Rede, obgleich der Fall 
einzig iſt, wo, wie 1719 in dem Frieden zwi⸗ 
ſchen Schweden und Preuſſen, ausdruͤcklich feſt⸗ 
geſetzt wird, daß jeder Verluſt den beiderſeiti⸗ 
ge unterthanen durch Sequeſtration und Cape⸗ 
rei an ihrem Privat⸗Eigenthum erlitten, nicht 
erſetzt werden ſolle. 

Wenn nun aber vollends mitten im Frie⸗ 
den, blos auf Gewalt trotzend, uͤber Laͤnder 
und Staaten disponirt wird, (wie zum Exem⸗ 
pel Buonaparte mit Oldenburg verfuhr) ſo iſt 
das die ſcheuslichſte Verhoͤhnung aller Rechte. 
Aber freilich, wenn man den Grundſatz an⸗ 
. den uͤber die Politik Herr Arndt auf⸗ 
ſtellt (in ſeiner Schrift uͤber das Verhaͤltniß Eng⸗ 
lands und Frankreichs zu Europa) ſo laͤßt ſich 
Alles rechtfertigen, auch das Scheuslichſte. 
„Wir duͤrfen! ſagt er „nie loben was un⸗ 
„gerecht iſt, es giebt nur Eine Gerechtigkeit; 
„aber daran muͤffen die Deutſchen, beſonders 
„ bei ihren Urtheilen uͤber politiſche Verhaͤltniſſe 
„und Handlungen, erinnert werden, daß fuͤr 
„die große Politik und die kleine Buͤrgerlich⸗ 
y keit nicht Ein Maaßſtab bes Aa iſt. ir, 
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„es ein 1 Reich der Schoͤnheit glebe die unmit⸗ 
„telbar unter das Gefuͤhl und Urtheil der Goͤt⸗ 
„ter geſtellt wird, und deſſen Marken nie ge⸗ 
„nau zu beſtimmen ſind, ſo liegt auch in un⸗ 
„beſtimmbaren Grenzen ein Reich der Politik, 
»in welchem an keinen andern Gerichtshof als 
„an den der Goͤtter appellirt werden darf.“ — 7 
Gewiß hat Herr Arndt, als er dieſes ſchrieb, 
nicht an die ſchrecklichen Folgen gedacht, die 
aus dieſem Satze ſich ziehen laſſen, denn er iſt 
ſelbſt ein ſehr rechtlicher Mann. Aber wie, 
wenn Buonaparte ihn „fragte: Warum beur⸗ 
theilſt du mich ſo hart? ich handle ja nur nach 
der großen Politik, deren Grenzen du nicht be⸗ 
ſtimmen kannſt, weil du ſelbſt geſtehſt, daß fie 
unbeſtimmbar find. Warum legſt du denn ſo 
oft an meine Thaten den Maaßſtab der kleinen 
Buͤrgerlichkeit? Warum ziehſt du mich mit ſol⸗ 
cher Heftigkeit vor den Richterſtuhl des Publi⸗ 
kums, da dir doch fo wohl bekannt iſt, daß 
von meinem eigenen Richterſtuhl nur an den 
der Goͤtter appellirt werden darf? — Was 
koͤnnte Herr Arndt darauf antworten? — 
Nein, warlich! es giebt nur Einen Maaß⸗ 
ſtab des Rechtes! er gilt fuͤr den Fuͤrſten wie 
fuͤr den Bettler. Auch verſtehe ich durchaus 
nicht, was Herr Arndt damit ſagen will: es 
gebe zwar nur Eine Gerechtigkeit, aber nicht 
Einen Maaßſtab dafuͤr. Das iſt eben ſo als 
ob man behauptete, das Geſetz der Schwere 
ie verſchiedene a N 0 
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Friedens⸗ Bedingungen 
welche Buonaparte ſchon im December des 
vorigen Jahres den verbuͤndeten Maͤchten 
ö ſelbſt an die Hand gab. 


Als im December des vorigen Jahres ein 
engliſches Blatt die Bemerkung enthielt, daß 
Napoleons Laufbahn in Europa beinahe ihr 
Ziel erreicht habe, und daß er ſich nun auf 
Frankreich beſchraͤnkt finden werde; da ſchrieb 
der gekroͤnte Notenz Macher folgende Note im 
Moniteur: „Auch Holland, auch Rom, Tos⸗ 
„kana, Piemont, ſelbſt die Niederlande, ſogar— 
„die Grafſchaft Nizza! Das waͤre herrlich! 
„Warum aber ſolche Maͤßigung? Warum ſte⸗ 
„hen bleiben auf ſo ſchoͤnem Wege? Warum 
„ den Augenblick nicht benutzen und Frankreich 
„theilen? Denn glaubt mir“ — (es iſt 
leider das Einzigemal, wo man ihm wirklich 
glauben darf) — „fo lange ihr die 20 bis 
„25 Millionen Menſchen, die Euch ſo nahe 
„find, in eine einzige Nation vereinigt laßt, 
„ ſo lauft ihr Gefahr. Trennt fies macht wie⸗ 
„der Herzoge von Burgund, von Aquitanien, 
„von der Normandie, von Bretagne: dann, 
„aber auch nur dann, ſeid ihr ſicher!“ 

Wie, wenn die Verbuͤndeten ihn jetzt beim 
Worte naͤhmen? wenn ſie ſpraͤchen: du, der 
du ſo viel Jahre uͤber Frankreich geherrſcht 
haft, mußt ja wohl die Nation am beſten ken⸗ 
nen; wir vertrauen deinem Urtheil und machen 
di - | es 
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es uns zu nutze. 19 Das hatte Vusgoparte, 
ſich freilich nicht gedacht, als er jene hoͤhnende 


Ironie niederſchrieb, daß der Fall wirklich und 
ſo bald eintreten wuͤrde, wo es blos von ſei⸗ 
nen Feinden abhinge, ſeine eigne Lehre in An⸗ 
wendung zu bringen. Frankreich mag es der 
Großmuth der Sieger verdanken, wenn ſie kei⸗ 
ne Ruͤckſicht darauf nehmen. Uebrigens thut 
er den Franzoſen doch gewiſſermaßen Unrecht. 
Es giebt kein Volk in Europa, auf welches 


das Spruͤchlein wahrhafter angewendet werden 
koͤnnte: regis ad exemplum totus componi- 
tur orbis. Man gebe ihnen nur einen tugend⸗ 
haften Koͤnig und die Tugend wird Mode un⸗ 


ter ihnen werden. — Aber hoͤchſt merkwuͤrdig 1 


bleibt es immer, daß der Beherrſcher einer gro⸗ 
ßen Nation ſelbſt oͤffentlich in ſeiner Hofzeitung = 


erklärt, dieſe Nation beſitze wirklich gerade die 
gehäſſige Eigenſchaft, um deren willen ganz 


Europa ſchon ſo lange Wehe! uͤber ſie geſchrien 


hat, und nur dann ſei man ſicher vor ihr, 


N man ft ie zerſtuͤckele. 
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Einen wunderlichen Einfall hat ein gewiſſer 
Herr von Dreyer in Jena gehabt, den er in 
einem Buͤchlein mittheilt, betitelt: Die noth⸗ 
wendigen Erforderniffe zur ſchnellen 


und dauerhaften Friedensſtiftung. — 


Man wird nimmermehr errathen, was der 
gute Mann fuͤr eine „mit Gottes Finger ſcharf 
75 gezeichnete Friedens⸗Baſis“ erklaͤrt. „Alle 


Juͤrſten ſollen die Angelegenheiten ihrer Staa⸗ 


ten 


189 


ten 6 gemeinſchäft lich beſotgen, ſich 
vornehmen, dies einander zu erklaͤren, und dem 
gemäße Anordnungen treffen.“ — Diefe Frie⸗ 
dens⸗Baſis moͤgte wohl ſchwerlich von Gottes 
Finger, ſondern einzig von dem Finger des Hrn. 
von Dreyer gezeichnet ſeyn, in deſſen Kopfe es 
vermuthlich ſo ausſieht, wie in einem Bie⸗ 
nenſtocke, der den Weiſel verlohren hat. Wie 
eigentlich dieſe Gemeinherrſchaft eingerichtet 
f werden ſoll, das ſagt er nicht. Wir wuͤnſch⸗ 
ten zu wiſſen, ob ſaͤmmtliche europaͤiſche Po⸗ 
tentaten in Einer Hauptſtadt „oder ein Jeder 
in der ſeinigen reſtidiren ſoll? Im erſten Fall 
| ware es eine Art von oligarchiſcher Univerfal⸗ 
donarchie; im zweiten wuͤrden mehrere tau⸗ 
ſend Couriere eine wichtige Rolle ſpielen, die 
Regierung aber dennoch den Schneckengang 
und Krebsgang gehen. Doch ſchon zu viel 
Worte uͤber eine ſolche Laͤcherlichkeit. Der 
Verfaſſer ſagt, er habe zwanzig Jahre 
lang die Staatswiſſenſchaft fleißig Judirt, 
und ſich heimiſch darin gemacht. Ja, fo 
heimiſch wie eine Maus in der Peterskirche, 
die über den Bau dieſes Tempels ſchwatzen 
wollte. Er iſt auch „erboͤtig hilfreiche Hand 
„zu leiſten, wenn bei der Friedensſtiftung ſich 
„Hinderniſſe zeigen follten.“ Mir fürchten 
ſehr, die verbuͤndeten Maͤchte werden weder 
ſeine Hand noch den Finger brauchen wollen, 
den Er fuͤr Gottes Finger ausgiebt. 
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Es iſt dem 3 noch eine andere . 
ſinnreiche Spielerei mitgetheilt worden: Na- 
poleon in griechiſche Beſtandtheile kerlegt. r 
O pan leon (All⸗ Loͤwe, König der Löwen) = 
En olo pan (Alles in Einem.) O pan elon 9 
(der Alles nimmt, an ſich als Pan oleon 
(der Alles Feen 


ner ad 3 


Oogleich der Erfolg die Weiſſagung nicht 
beſtaͤtigt hat, daß Napoleon ſich nur unter 
den Truͤmmern von Paris begraben werde, ſo 
bleibt ſie darum doch immer wohl begruͤn⸗ 
det. Als Buonaparte uns im Ruͤcken mas 
noͤvrirte, und die Marſchaͤlle Mortier und 
Marmont ſtehen ließ, um Paris zu decken, 
da ſetzte er als gewiß voraus, daß er uns 
uͤberliſten werde, daß wir ihm folgen wuͤrden, 
daß feine Marſchaͤlle ſtark genug waͤren, kurz, 
daß fuͤr Paris nichts zu fuͤrchten ſei. Als 
der Schlag von unſerer Seite einmal geſche⸗ 
hen war, konnte er nicht mehr nach Paris 
hinein. Hätte er es noch möglich machen 
koͤnnen, ſo würde die Prophezeihung in die 
graͤßlichſte Erfuͤllung gegangen ſeyn. Das 
beweiſt ſein Befehl, das Pulver⸗Magazin von 
Grenelle anzuzaͤnden und die Vorſtaͤdte St. 
end und St. Martin abzubrennen. 
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Betrachtungen bei Gelegenheit der neuen 
a ſchen nn tution. 4 


| Aue dem Stifter einer begläckenden Reli⸗ 
gion, giebt es auf der Welt wohl keinen 
Sterblichen, dem eine höhere Wuͤrde verliehen 
waͤre, als die eines Geſetzgebers. Die groͤß— 
ten Monarchen der Erde ſtehn nur auf den 
Stufen feines Thrones. Der beſte Fuͤrſt iſt 
nur ein Diener der Geſetze; der beſte Fuͤrſt 
begluͤckt nur ſo lange er lebt; der Geſetzgeber 
umfaßt Gegenwart und Zukunft, er ſegnet bis 
ins tauſendſte Glied. Welche Empfindungen 
muͤſſe en ſeine Bruſt wechſelsweiſe beengen und 
erweitern, wenn er zum Erſtenmale feinen Sitz 
einnimmt, um das Gluͤck der kommenden Ge⸗ 
ſchlechter zu begruͤnden! ja, waͤre er ein 
Atheiſt, in dieſem Augenblick wuͤrde er einen 
Gott erkennen, und, ſchaudernd vor der Er⸗ 
habenheit des zu beginnenden Werkes, ergrifs 
fen von dem Gefuͤhl unzureichender menſchli⸗ 
cher Kraft, zu dem ſeine Zuflucht nehmen, 

vor deſſen Blick der Baum im Keime und Wel 
Zelt 
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Welt im Sonnenftäubchen nicht verborgen iſt. 
Wenn es wahr iſt, daß der Menſch ſein Ich 
auch bei Hervorbringung ſolcher Werke nie 
ganz verleugnen kann, in welchen er ſchon ſi ch 
ſelbſt als einen Abgeſchiedenen betrachten ſolle f 
te, ſo duͤrften freilich die neuen Regierungs⸗ 

formen nur von Engeln entworfen werden; da 

aber die Engel, ſeit der Evangeliſten zeit 
nichts mehr in die Feder dictiren; ſo haben 
manche Staaten dem Egoismus vorzubeugen 

geſucht, indem ſie einen Fremden zum Ge⸗ 
ſetzgeber waͤhlten. Locke und Rouſſeau wie⸗ 
»derfuhr dieſe Ehre in neuern Zeiten, und in 
der alten Welt war es nichts ſeltenes, daſt 
neue Staaten ihre Geſetze aus der Fremde 
holten; denn fo waren fie ſicher, daß keine 
perſoͤnliche Ruͤckſi cht genommen, kein Stand 
uͤber die Gebuͤhr beguͤnſtigt wurde. 

Das neue Reichsgrundgeſetz der Franzoſen 
iſt von Franzoſen entworfen worden. Von 
welcher Claſſe unter ihnen, das wuͤrde man 
leicht errathen, wenn es auch nicht bekannt 
wäre» Zum Theil hat die Conſtitution von 
1791 ihnen vorgeſchwebt. Zugleich aber auch 
die engliſche, die ſchon ſo lange, und mit 
Recht, fuͤr ein Muſter gilt. Es verſteht ſich, 
daß Bemerkungen uͤber eine Conſtitution, die 
ein großes, neu erſtandenes Volk, hoffentlich 
? für Jahrhunderte, fich heute giebt, mit derje⸗ 
nigen Achtung geſchrieben ſeyn müfen, die 
dem erhabenen Gegenſtande entſpricht und daß 
ſie alsdann nicht mißgedeutet werden, dafuͤr 
buͤrgt der Schutz, den dieſelbe Conſtitution eis) 
ner nicht gemißbrauchten Preßfreiheit je 

Die 
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Die Conſtitution von 1791, welche dem Koͤ⸗ 


| nige am 3ten September uͤberreicht und von 
ihm angenommen wurde, iſt in vielen weſent⸗ 


lichen Dingen von der jetzigen unterſchieden. 
Der Adel, die Paire, die erblichen Diſtinctio— 
nen, die Ritterorden u. ſ. w. wurden abge⸗ 
geſchafft. (Alle ſind nun wieder hergeſtellt. 
Die Franzoſen, die einſt gegen ihren alten 
Adel ſo großen Widerwillen bezeigten, haben 
jetzt den alten wieder und 785 neuen oben⸗ 


drei.) Kein oͤffentliches Amt ſollte erblich 
ſeyn. (Die Würde. der Senatoren iſt es 


jetzt.) Die geſetzgebende National-Verſamm⸗ 


lung ſollte nur aus Einer Kammer, aber aus 


745 M itgliedern beſtehen, die alle zwei Jahre 
neu erwählt wurden. (Jetzt beſteht ſie aus 
zwei Kammern, die Mitglieder der erſten blei- 
ben es zeitlebens und die der letztern wech ſeln 


erſt nach fünf Jahren.) Der König konnte 


das geſetzgebende Corps nicht auf loͤſen. (Jetzt 
kann er es.) Der Koͤnig mußte ſchwoͤren der 
Nation und dem Geſetz treu zu ſeyn. 
(Jetzt ſchwoͤrt er blos, daß er die Conſtitution 
annimmt und befolgen will, welches freilich auf 

Eins herauskommt.) Die Miniſter durften 
nicht Mitglieder des geſetzgebenden Corps u. 
ſ. w. ſeyn. (Jetzt duͤrfen ſie es.) Der Koͤ⸗ 
nig konnte das geſetzgebende Corps blos ein⸗ 
laden, uͤber einen Gegenſtand zu berathſchla⸗ 


gen. (Jetzt ſoll er bei Abfaſſung der Geſetze 


mitwirken, doch iſt die Art dieſer Mitwer⸗ 


j Au, fo wie vieles andere, noch nicht feſtge— 


ſetzt.) Nur das geſetzgebende Coros ſollte 


0 Krieg beſchließen. (Dieſer wichtige Punkt ift, 
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zum Erſtaunen aller Wißbegierigen, in der 
neuen Conſtitution ganz mit Stillſchweigen 
uͤbergangen. Sollte es bei dem, was die Con⸗ 
ſtitution von 1791 feſtſetzt, ſein Bewenden has 
ben, fo möchte das ſchwerlich Gedeihen brin⸗ 
gen.) Zur Guͤltigkeit der Dekrete des geſetz⸗ 


gebenden Corps ſollte zwar des Koͤnigs Beſtaͤ⸗ 


kigung erforderlich ſeyn, doch wenn er ſie ver⸗ 


weigerte, ſo mochte dieſe Weigerung blos einen 


Aufſchub verurſachen, und, wenn die beiden 
folgenden Verſammlungen der Geſetzgeber die 


verworfenen Dekrete von neuem belieben wuͤr⸗ 
den, ſo ſollten ſie dennoch gelten. (Jetzt iſt 
des Koͤnigs Beſtaͤtigung unbedingt nothwen⸗ 


dig.) — Der 9 8 ſollte der oberſte Ehef der 


Kriegsmacht zu Waſſer und zu Lande ſeyn. 
( Diefen wichtigen Punkt berührt die neue Con⸗ 
ſtitution gar nicht. Man konnte zwar fagen: 
indem fie die Regierung für monarchiſch 
erklaͤre, habe ſie auch dieſes, mit der vollzie⸗ 
henden Gewalt gewifli ermaßen verknuͤpfte Vor⸗ 


recht, ihr bereits ertheilt, auch haben die Sol⸗ 1 
daken Ludwig dem 18ten geſchworen; allein 
die Grenzen ſeiner Macht als Heeres⸗Fuͤrſt 
ſind ganz unbeſtimmt geblieben.) — Bei den 


Gerichtshoͤfen follte der König blos die Com⸗ 


miſſairs ernennen. (Jetzt beſetzt er die Rich⸗ 


— 


— 
— — 


terſtellen aus drei ihm vorgeſchlagenen Candi⸗ 
daten, ernennt die erſten Praͤſidenten und die 


General⸗Procureure.) — Es ſollte dem Könige 
zuſtehen, Friedens ⸗ Allianz- und Handels⸗ 


abe zu ſchließen, doch mußte der geſetzge⸗ 
bende Koͤrper ſie ratifiziren. (Auch uͤber die⸗ 
ſen VewpfEwirgeigen Gegenſtand findet ſich kein 


Wort 


* 


Wort in der neuen Conſtitution.) — Im Gten 
Titel oder Abſchnitt der Conſtitution von 1791 
lieſt man folgendes Staats⸗Grundgeſetz: „Die 
„ franzoͤſiſche Nation thut Verzicht darauf, je⸗ 
„Rals einen Krieg zu unternehmen, in der Abs 
fi cht Eroberungen zu machen, und wird ſich 
vy nimmer der Gewalt bedienen, gegen die Frei⸗ 
» heit irgend eines Volkes. (Es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß dieſer Artikel nicht allein in der 
neuen franzoͤſiſchen Conſtitution, ſondern in al⸗ 
len Conſtitutionen von Europa ſtuͤnde.) —. 
Das ungefaͤhr ſind die weſentlichſten Punkte, 
in welchen jene Conſtitution von der heutigen 
abweicht. Ehe wir unſere Betrachtungen er⸗ 
weitern, wollen wir die letztere nunmehr mit 
der engliſchen vergleichen, die, ſeit der Revo⸗ 
lution von 1688, ſtets mit Ehrfurcht gehande 
habt worden, keine weſentliche Veraͤnderun- 
gen erlitten, und die öffentliche Freiheit, uns 
ter dem Schutz aller Gewalten, unangetaſtet 
bewahrt hat. — 
5 England hat auch zwei Kammern: ein un⸗ 
terhaus (in Frankreich das geſetzgebende Corps) 
und ein Oberhaus (in Frankreich der Senat). 
— Die Mitglieder des Oberhauſes find Pairs 
und erblich, gleich den Senatoren. Hier ſto— 
ßen wir aber ſogleich auf einen maͤchtigen Un⸗ 
terſchied. Der König von England ernennt 
die Pairs und ihre Zahl iſt unbeſchraͤnkt. In 
| Frankreich ſind die jetzigen Senatoren, die ihre 
Wuͤrde felbft für, erblich erklaͤrt haben, von 
N der vorigen Regierung ernannt, welche Ver— 
trauen zu ihnen hatte, und dieſes Vertrauen 
auch bis zum letzten Tage gerechtfertigt 5 
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Sie 4 als Grundpfeiler der neuen, von 
ihnen ſelbſt entworfenen, Conſtitution. Die 


Zahl der Senatoren wird auf 200 beschränkte, 15 


und der Koͤnig kann nur diejenigen ernennen, 
welche an dieſer Zahl jetzt fehlen. Aber die 


von ihm Ernannten haben keinen Theil an den 


reichen Guͤtern, mit welchen die vorige Regie⸗ 
rung den Senat begabt hat; die alten Sena⸗ 
toren theilen die Einkuͤnfte dieſer Güter, blos 


unter ſich, vermuthlich weil ſie blos fuͤr die 
jetzige Anzahl zum anſtaͤndigen Unterhalt hin⸗ 
reichen moͤgen; doch ſcheint es, daß die neuern, 


kuͤnftig zu ernennenden Senatoren keinen min⸗ 


dern Theil an den Arbeiten nehmen werden. 


Folglich wird der Koͤnig ſie beſolden, oder ih⸗ 4 


nen Einkuͤnfte anweiſen muͤſſen, die nicht ge⸗ 


ringer ſind als die ihrer Collegen, weil ſonſt 


eine nicht ungegruͤndete Eiferſucht in dieſer ehr⸗ 
wuͤrdigen Verſammlung ſogleich ihren Thron 


aufſchlagen wärde. So lange man den Be⸗ 


trag der Einkuͤnfte der alten Senatoren nicht 1 


genau kennt, waͤre es unbillig, beurtheilen zu 


wollen, ob Vaterlandsliebe und zartes Ehrge⸗ 
fuͤhl — welches letztere, beſonders in einem 
ſo erhabenen Momente, leicht erregbar ſeyn 
mußte — dem neuen Koͤnige dieſe betraͤchtli⸗ 5 
che Ausgabe erfparen konnte oder nicht. Im⸗ 


mer iſt die Geiſtesgegenwart zu bewundern, 


die, von den erhabenſten Gegenſtaͤnden umringt 


und gedraͤngt, doch auch das ſcheinbar minder 
wichtige nicht vergaß. Die engliſchen Pairs 
haben keine Beſoldung. Es iſt wohl nicht zu 
leugnen, daß im Oberhaus, welches ſeine Mit⸗ 


glieder blos durch den Dank des Vaterlandes 


und 


— 
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und durch einige Ehren⸗Vorzuͤge belohnt, ſeiner 
glaͤnzenden Verſammlung noch einen Ehrfurcht 
gebietenden Stempel mehr aufdruͤckt; denn reis 
nes Pflichtgefuͤhl iſt zugleich das reinſte Ehrge⸗ 
fühl und einer liebevollen Bewunderung gewiß. 
Es iſt ſchon oft daruͤber geſtitten worden, ob 
es heilſam und vernuͤnftig ſei, Aemter erhlich 
zu machen, zu deren Verwaltung ausgezeich⸗ 
nete Kräfte und Kenntniſſe erforderlich ſind. 
Mit Recht hat man ache der klaͤgſte Vater 
hat oft einen dummen Sohn. Ferner: der. 
Juͤngling, der da weiß, er werde und müffe. 
einſt einen angeſehenen, eintraͤglichen Poſten 
erhalten, wird ſich minder um die noͤthigen 
Verdienſte bewerben, als derjenige, der ſtets 
vor Augen hat, daß er nur durch diefe- Vers 


dienſte ſich empor ſchwingen koͤnne. Jener 


wird dem Sohne eines reichen Mannes glei⸗ 
chen, der, auf die kuͤnftige Erbſchaft trotzend, 
den eigenen Erwerb verſchmaͤht. Ferner: es 
wird ein gewiſſer oligarchiſcher Familien⸗Stolz 
entſtehen, der leicht, und faſt immer, in Ueber⸗ 
muth ausartet. Alles das iſt freilich wahr; 
allein es laͤßt ſich auch wieder manches zur 
Vertheidigung des Getadelten ſagen. Selbſt 
Monarchen ſind bisweilen jener Laune der Na⸗ 
tur unterworfen, der es beliebt, auf den ver⸗ 
dienſtvollen Vater den verdienſtloſen. Sohn fol⸗ 
gen zu laſſen; allein darum pflegt man doch 
die erbliche Monarchie nicht zu verdammen. 
»Daß der Sohn die noͤthigen Kenntniſſe ſich zu 
erwerben ſuche, dafuͤr wird ſchon der Vater 
durch Erziehung ſorgen. Geſetzt aber auch, 
ia Hoffnungen, und die des Vaterlandes, 
wer⸗ 


200 


werden bistveilen getaͤuſcht; fo mögen unter 


200 bedeutenden Maͤnnern leicht ein Paar un⸗ 
bedeutende mit durchſchluͤpfen; das wird doch 
wohl nicht nachtheiliger wirken, als wenn in 
einem Saale, den 200 Wachskerzen erleuchten, 


— 


— 


Einige dunkel brennen. Der befuͤrchtete Bas 


milten⸗Stolz wird auch wohl ſchwerlich größer 
ſeyn, als jener, der mit dem hohen Erbadel 
überhaupt verbunden zu ſeyn pflegt. Es 
kommt alſo hier hauptſaͤchlich auf die Frage 


an: ob die geruͤgten, und vielleicht andere, 


noch groͤßere, Nachtheile vermieden werden g 
wuͤrden, wenn der Koͤnig die ſaͤmmtlichen Se⸗ 


natoren ernennte. Dieſe Frage laͤßt ſich 


ſchwerlich bejahen. Zweihundert Maͤnner aus⸗ 


zuſuchen, die im ganzen Reiche die wuͤrdigſten 
waͤren, moͤchte dem Koͤnige ſchwerlich gelin⸗ 
gen; der Einfluß der Hoͤflinge wuͤrde wahr⸗ 
ſcheinlich manchen Unwuͤrdigen in die Ver⸗ 
ſammlung ſchieben. Aber ſollte es nicht einen 


dritten, ſicherern Weg geben, die erledigten 


Stellen zu beſetzen? Wie wenn die ſaͤmmtli⸗ a 
chen 90 9 Richterſtuͤhle beauftragt wuͤr⸗ 
den, aus ihrer Mitte den Wuͤrdigſten zu er⸗ 


kieſen, und der Koͤnig blos aus den vorge- 


ſchlagenen Candidaten Einen erwaͤhlte? Sicher 


wuͤrde auf dieſe. Weiſe der Senat ſich am rein⸗ 


ſten erhalten. Im Richteramte erwirbt man 
ſich den guten Ruf nur langſam; die Richter⸗ 
Pflichten ſind von der Art, daß in der Beur⸗ 


theilung, ob fie redlich erfüllt werden oder 
nicht, auf die Dauer unmoͤglich eine Taͤu⸗ 


ſchung ſtatt finden kann, und darum pflegt 
auch Niemand ſo allgemein eines guten 
Rufes 
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Rufes zu genießen, als ein wackerer, verſtaͤu⸗ 
diger Richter. Wenn — (wie der gie Artikel 
der neuen Conſtitution verordnet) der ehe 
tions⸗Hof und die Tribunaͤle die in ihrer Mit 
erledigten Stellen auf keine genuͤgendere Weis 
wieder beſetzen koͤnnen, als indem fie dem Koͤ⸗ 
nige drei Candidaten vorſchlagen; ſo iſt noch 
weit ſich icherer zu erwarten, daß die Wahl der 
Senatoren, auf ſolche Weiſe veranſtaltet, ſel⸗ 
ten oder nie einen Verdienſtloſen treffen wuͤr⸗ 
dez denn bei Ergaͤnzung eines Verluſtes in 
eigener Mitte kann ſich doch noch eher etwas 
Menſchliches einſchleichen, als da wo die ganze 
Nation ihr Auge auf die Waͤhlenden richtet 
und dieſe mit dem Gewaͤhlten in Zukunft nicht 
in der naͤchſten Beziehung ſtehn. Der Schrei⸗ 
ber dieſer Betrachtungen hat ſelbſt einen aͤhn⸗ 
lichen Fall erlebt, der in ſeiner Meinung ihn 
beſtaͤrkt. Als die Kaiſerin Catharina die Zweite 
die ſogenannten Gewiſſens⸗Gerichte eine 
fuͤhrte, verordnete ſie, daß die hoͤchſten In⸗ 
ſtanzen jeder Provinz, Palaten auf ruſſiſch 
genannt, den Gewiſſens- Richter wählen ſoll⸗ 
ten, der der redlichſte und auch zugleich der 
weiſeſte, erfahrenſte, ſauftmuthigſte Mann im 
Lande ſeyn müffe. Solcher Palaten gab es 
vier in jeder Provinz, nemlich die Regierung, 
die Kammer, der peinliche und der buͤrgerliche 
Gerichtshof, in welchem letztern der Verfaſſer 
damals (1783) Aſſeſſor war. Jede Palate hatz 
te nur Eine Stimme, alſo gab es vier in Allem; 
es konnten alſo zwei Candidaten getheilte Stim- 
men haben, wer ſollte dann entſcheiden? Auf 
dieſen Fall war gar nicht gedacht, ſondern 
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vorausgeſetzt worden, daß Maͤnner mit den 


oben angefuͤhrten Eigenſchaften in jedem Lande 


ſehr ſelten ſind, und daß, wo ein Solcher ſich 
findet, die Stimmen uͤber ihn nicht getheilt ſeyn 


fönnem und fo war es auch. Trotz Allem was 


ein anderer, angeſehener und. reicher, auch in 


aller Hinſt cht hochachtungswerther Mann ans 


wandte, um dieſe dem hoͤchſten Ehrgeiz ſchmei⸗ 


chelnde Stelle zu erringen, wurde dennoch der 


ſeel. andrath v. Kurſel erwaͤhlt, ein Name, 
den 10 nur zu nennen brauche, um in jedem 
gebildeten Ehſtlaͤnder Empfindungen der Liebe, 

der Ehrfurcht, der Dankbarkeit zu erregen. 


Ich halte daher fuͤr keine verwerfliche Mei⸗ 


nung, daß, wenn der Caſſations⸗Hof und die 


hoͤchſten Tribunale in Frankreich, Jedes im 


Beſitz nur Einer Stimme, die Senatoren dem 
Koͤnige vorſchluͤgen, um von dieſem beſtaͤtigt 


zu werden, jeder Anſtoß, jede Bedenklichkeit, 


ſo viel in menſchlichen Kräften ſteht, dadurch 


beſeitigt werden Eönnte, Ja ich kann mir in 


einem 0 zuſammen geſetzten, gleiche Rechte 


genießenden, Senate eine bedeutende Spaltung 
kaum als moͤglich denken. Hingegen ſetze man 
einmal den wahrſcheinlichen Fall, der: Koͤnig N 
ernenne die von feiner Wahl abhängenden Sea 


natoren aus dem alten Adel, ſo wuͤrde es 
wohl nicht uͤberraſchend ſeyn, wenn Erſtens 
ſich ſogleich zwei Partheien bildeten, deren Eine 
ſich mehr als die Andere, zu dem hin neigte, 
von dem ſie die Macht empfing; und wenn 


Zweitens die alten Adlichen es nicht gleich⸗ 


gültig mit anſaͤhen, daß fie von dem Genuß 


der Guͤter ausgefchloffen wären, bie e x 


eicht 
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leicht von ihnen ſelbſt beſeſſen worden. Die 
Folgen moͤchten ſchwer zu berechnen ſeyn. — 
Wenn Zeit und Umſtaͤnde es erlaubt haͤtten, 
eine ſchnelle Zuſammenberufung des geſetzge⸗ 
benden Corps zu veraͤnſtalten und dieſes mit 
der Anfertigung der neuen Conſtitution zu be⸗ 
auftragen, fo möchte es auch wohl ſcheinen, 
als ob man dadurch die Nation am leichteſten 
dafur gewonnen haben wuͤrde, da fe ohne 
Zweifel in ihren Stellvertretern ſich ſelbſt als 
SGeſetzgeber betrachtet haͤtte. Alle hingegen, 
die unmittelbar unter dem Drucke der vorigen 
Regierung ſtanden, und ſchwiegen weil ſie 
ſchweigen mußten, auch wohl prieſen weil 
ſie mußten, werden natürlich weit ſchwerer 
das Vertrauen des Volks gewinnen, ſo ſehr 
ſie es auch verdienen moͤgen. 

Selbſt das geſetzgebende Corps wird es 
vielleicht befremdend finden, daß Geſetzes⸗Ent⸗ 
wuͤrfe (die welche Auflagen betreffen ausge⸗ 
nommen) eben ſowohl im Senat als in der 
Mitte der eigentlichen Geſetzgeber, zuerſt vor⸗ 
geſchlagen werden koͤnnen. Der Grund dieſer 
Beſtimmung wird ihnen nicht ganz deutlich 
ſeyn und ſie werden vielleicht Fragen, wie fol⸗ 
gende, aufwerfen: Wenn es anerkannt heilſam 
iſt, daß ein Geſetz in zwei Kammern geprüft 
werde, warum ſollen Ausnahmen ſtatt finden? 
warum ſoll es Geſetze geben, die der Senat 
allein entwirft, bepruͤft, verkuͤndet, und wie⸗ 
derum andere, die vom geſetzgebenden Corps 
entworfen und bepruͤft, vom Senat nochmals 
erwogen und angenommen werden? wird nicht 
das Volk Eine oder die Andere von go 
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Gattungen der Geſetze, und wahrſcheinlich die 
letztere, fuͤr beſſer halten? muͤſſen nicht in 
einem Staate alle Geſetze mit gleichem 
Vertrauen vom Volke empfangen werden! — 
Oder wird der Senat, die Ordnung umkeh⸗ 
rend, ſeine Entwuͤrfe dem geſetzgebenden 
Corps zur Bepruͤfung mittheilen? — Wir 
kehren zu der engliſchen Conſtitution zuruͤck. 
In England wähle das Volk feine Repraͤ⸗ 
ſentanten und es iſt hinlaͤnglich bekannt, wel⸗ 
che empoͤrende Auftritte bei ſolchen tumultuari⸗ 
ſchen Wahlen ſich ereignen. Es iſt daher eine 
weiſe Maaßregel der neuen franzoͤſiſiſchen Con⸗ 
ſtitution, daß ſie die Wahlen gewiſſen Colle⸗ 
gien anvertraut. Eben ſo war es ohne Zwei⸗ 
fel wohlgethan, daß fie die Dauer der Amts⸗ 

Verrichtungen der Deputirten nicht auf ſieben 
Jahre feſtſetzte, wie in England, und auch 
nicht auf zwei Jahre, wie in der Conſtitution 
von 1791 geſchehen. Jene fieben Jahre ſind 
ein zu langer Zeitraum, dieſe zwei ein zu kur⸗ 
zer; in jenem Falle wird in der Verſammlung 
zu viele Stetigkeit herrſchen, in diefem zu 
wenige. Die angenommenen fuͤnf Jahre ſchei⸗ 
nen daher ein gluͤcklich gewaͤhlter Mittelweg. 
Hingegen iſt in der neuen Conſtitution nicht, 
wie in England, ausdruͤcklich feſtgeſetzt, daß 
die Deputirten Eigenthum beſitzen ſollen, obs 
ſchon nicht geleugnet werden kann, daß Ei⸗ 
genthum ſtets mehr Anhaͤnglichkeit an die 
öffentliche Ordnung einfloͤßt. — In England 
duͤrfen die Richter nicht ins Unterhaus ge⸗ 
waͤhlt werden; in Frankreich iſt dieſer Ein⸗ 


ſchraͤukung nicht erwaͤhnt worden. — In u. | 
an 
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land kann der Koͤnig das Parlament aufheben; 


in Frankreich ſteht dem Koͤnige gleichfalls das 


Recht zu, das geſetzgebende Corps aufzulöfen, 


allein in dieſem Falle muß ſpaͤteſtens in drei 


Monaten ſchon wiederum ein neues gebildet 


ſeyn. Der ſcharfſinnige Necker ſagt: „wenn 
„die Sitzungen einer geſetzgebenden Verſamm⸗ 
„lung, der Conſtitution gemaͤß, unmittelbar 


„auf einander folgen“ — (eine Unterbrechung 


Ir 


von drei Monaten bedeutet wohl fo viel als 
nichts) — „ſo bleibt die vollziehende Gewalt 
„ohne Staͤrke und Achtung, denn ſie wird 
„verdunkelt durch die beſtaͤndige Gegenwart 


„eines wirkſamern Anſehens als das ihrige 


„iſt.“ — Die neue franzoͤſiſche Conſtitution 
hat vor der von 1791 den großen Vorzug, daß 


ſie der vollziehenden Gewalt (dem Koͤnige) weit 
mehr Macht verleiht, als jene; ob ſie aber 


nicht immer noch in dieſer Ruͤckſicht zu wenig 


gethan hat, daruͤber entſcheide die Erfahrung. 


ſie wird ſtreben, nach und nach aus dem Wege 


Denjenigen, der das politiſche Mißtrauen zu 
weit treibt, vergleicht Necker mit einem eiferz 
ſuͤchtigen Ehemanne, der, uͤber feiner allzugro⸗ 
ßen Vorſicht, vergißt liebenswuͤrdig zu ſeyn. 
Wir moͤchten ihn lieber mit dem Beſttzer eines 
Gartens vergleichen, der ſeinem Gaͤrtner auf⸗ 
traͤgt, die Baumſchule in Ordnung zu halten, 
ihm aber das Meſſer wegnimmt, damit er nir⸗ 
gend zu tief ſchneide. Das erſte Geſchenk, 


welches ein Volk ſeinem neuen Koͤnige bringen 
ſollte, iſt ein herzliches Vertrauen. Wird 
die vollziehende Gewalt zu ſehr eingeſchraͤnkt, 
ſo erfolgt durch den Druck ein Gegendruck und 
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zu rät umen, was ihre Thaͤtigkeit hemmt. Nähte 
vollends die Einfchränfung von Männern her, 
die ſie etwa nicht zu lieben Urſach hat, und 
die vielleicht in vergangenen Zeiten Veranlaſ⸗ 
ſung gaben, an ihrem Wohlwollen gegen die 
neue Regierung zu zweifeln, fo geſellen ſich zu 0 
dem natuͤrlichen Hang nach Machtvergroͤßerung 
noch andere Triebfedern, die manche ſchlum⸗ 
mernde Leidenſchaft in Bewegung ſetzen. Die 
Folgen ſind dann nicht zu berechnen. Es ent⸗ 
ſteht ein innerer Kriegs⸗ Zuſtand, der lange im 
Stillen gaͤhrt, gleich einer Bruſtkrankheit, die 
nach und nach das Athmen erſchwert, bis ploͤtz⸗ 
lich e ein Geſchwuͤr aufbricht. 
In Buchanan's Königs⸗Nechte, ei⸗ 
nem zu ſeiner Zeit ſehr beruͤhmten Buche, ſteht: 
coͤnige ſollen nicht den ſteinernen Figuren gleie 
chen, die man hoch auf eine Saͤule ſtellt, daß 
es aussieht, als hielten ſie das Ganze zuſam⸗ 
men, da fie doch nur als eine Zierrath getra- 
gen werden. „Gehuͤlfen mag der König 
„haben“ ſpricht Thomas Maitland in 
demſelben Buche, „aber ſie Kap dienen, nicht 
„herrſchen; ſie ſollem ihm den Weg zeigen, 
„nicht ihn führen.“ — Dieſelbe Meinung 
druͤckt Necker in ſeinem Werke du pouvoir 
exécutif folgendergeſtalt aus: „Die vollzte⸗ 
„hende Gewalt iſt die Seele jeder Regierungs⸗ 
„form. Es iſt gleichguͤltig, ob das geſetzge⸗ 
„bende Corps aus 700 oder aus doo De pu⸗ 
„ kirten beſtehe; ob es drei oder fünf Jahre 
„ſitze; es iſt ſogar in den meiſten Ruͤckſichten 
„gleichgültig, ob es ſich in zwei Kammern 
v theilt oder nicht; W iſt die Beſtim⸗ 
„mung 
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„mung der vollziehenden Gewalt die größte 
„und vielleicht einzige Schwierigkeit in allen 
„Syſtemen der Regierungsformen. Wenn fie 
„gewiſſe Grenzen uͤberſchreitet, bedroht fie die 
„Freiheit; wenn ſie aber derjenigen Vorzuͤge 
„beraubt wird, welche ihre Staͤrke ausmachen, 
„ſo kann fie ihre wichtige Beſtimmung nicht 
„erfuͤllen.“ (Dann waͤre auch die beſte Con⸗ 
ſtitution doch nur eine Uhr ohne Pendel.) 
„Das Geſetz allein“ faͤhrt Necker fort „giebt 
„ der vollziehenden Gewalt das Daſein nicht; 
„man hat darum noch keinen Koͤnig, wenn 
„man die Krone fuͤr erblich und die Perſon 
„des Königs für unverletzlich erklaͤrt.“ Dann 
klagt er uͤber die (damaligen) Ausſchuͤſſe, die 
eben ſo viele kleine Monarchen waren. Mon⸗ 
tesquieu und Rouſſeau behaupteten freilich, 
das Volk ſolle Alles, was es wohl auszufuͤh⸗ 
ren vermoͤge, ſelbſt thun, allein fie ſprechen 
nur von Demokratien. Doctor Luther's Wort 
iſt ein Kernſpruch: „Darum ſoll ein Fuͤrſt 
„ſeinen Gewaltigen vertrauen und ſie laſſen 
„ſchaffen, doch alſo daß er den Zaum in 
„der Fauſt behalte.“ B 
Je weniger Aufmunterungen und Beloh— 
nungen ein Monarch ertheilen kann, je ſchwaͤ⸗ 
cher iſt die vollziehende Gewalt. Wir wollen 
einen Augenblick die Vorrechte des Koͤnigs von 
England in dieſer Hinſicht uͤberſchauen. Daß 
er die Pairs erſchafft, und zwar ſo viele als 
ihm beliebt, iſt ſchon erwaͤhnt worden. Allein 
auch Geiſtliche, ernennt er, aus welchen 
Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe erwaͤhlt werden 
muͤſſen. Folglich kann man ſagen, er * 
1 0 ie 


208 


die erſten Stellen der Kirche. Auch viele 
Praͤlaturen, Canonicate und Pfar⸗ 
reien haͤngen von ihm ab. Er waͤhlt die 
zwölf Oberrichker des Reichs, die Praͤſi⸗ 
denten von jedem Gericht und den Gene⸗ 
ral⸗Procurator. Die Geſchwornen ers 
nennt zwar ein Beamter, doch eben dieſer Be⸗ 
amte iſt ein koͤniglicher, folglich ernennt der 
Koͤnig die Geſchwornen durch ihn. Die ganze 
Polizei handhaben Friedens- „Richter, die 
der Koͤnig ſetzt und die wiederum ihre Con⸗ 
ſtables waͤhlen, denn Polizei-Soldaten 
giebt es in England nicht. Die Commiſſaxien 
der Guͤter-Taxe, die Einnehmer dieſer Abgabe, 
ſo wie auch die Einnehmer der indirecten Auf- 
lagen, beſtimmt das Schatzmeiſter-Amt, 
welches wiederum vom Koͤnige vergeben wird. 
Er ernennt alle Offiziere im Land- und 
Seedienſt und befoͤrdert ſie; (das letztere nach 
gewiſſen Vorſchriften, die jedoch das Fönigliche ö 
Anſehen keinesweges ſchwaͤchen.) In der 
Wahl und Befoͤrderung ſeiner Garden iſt er 
voͤllig unbeſchraͤnkt. Er waͤhlt die Generals 
der Miliz und durch ſie auch die Offiziere 
derſelben. Alle Stellen bei der Verwaltung 
des Seeweſens vergiebt der Admiralitaͤts⸗ 
Rath, der auch wiederum vom Koͤnige einge- 
ſetzt iſt. Unter ſeiner unbedingten Leitung ſteht 
das berühmte, Invaliben- Hospital zu 
Greenwich. In der buͤrgerlichen Verwaltung 
ernennt er die Lord⸗Lieutenants jeder 
Grafſchaft und faſt alle Sherifs. Mit dem 
Bath⸗ und Hoſenband⸗ Orden in England, mit 
dem Diſtel⸗Orden in Schottland und 7 heil. 
atri⸗ 
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Patricius⸗ Orden in Irland bekleidet er die 
Ritter — creirt erbliche Barone und Ritter 
auf Lebenszeit — vergiebt die eintraͤglichen, 


ſogenannten Sine cure Stellen — ernennt 


1 


die Geſandten u. ſ. w. Wie viele Lockun igen 
des Eigennutzes wie des Ehrgeitzes! Wie viele 
Strahlen, in welchen alle Claſſen von Un⸗ 


terthanen ſich waͤrmen und die Sonne von der 


fie ausgehen ſegnen mögen! Und doch, trotz 
aller dieſer ſchoͤnen Vorrechte, hat die vollzie⸗ 
hende Gewalt in England kaum Kraft genug, 
die oͤffentliche Ordnung zu handhaben. Man⸗ 


cher Anlaß zu Widerſetzlichkeiten hat auf an⸗ 


dere Art aus dem Wege geraͤumt werden muͤſ⸗ 


fen. Dahin gehoͤrt zum Beiſpiel die Vorſicht, 
daß die Landmiliz ihre Gewehre von der Obrig⸗ 
keit muß aufbewahren laſſen und daß uͤberhaupt 
das Recht, ein Schießgewehr im Haufe zu ha⸗ 
ben, durch die jaͤhrliche Abgabe von einer Gui⸗ 


nee ſehr erſchwert worden iſt. 

Wenn wir nun dagegen die Vorrechte bez 
Pachten, welche die neue franzoͤſiſche Conſtitu⸗ 
tion dem Könige zugeſteht, fo finden wir — 


wenigſtens vor der Hand — nichts weiter, 


als das Begnadigungs-Recht, welches er mit 


dem Koͤnige von England gemein hat; das 
Recht aus drei, nicht von ihm beſtimmten, 
Candidaten eine Richterſtelle zu beſetzen und 
einige Praͤſidenten und General⸗Procureure zu 


ernennen. Das iſt es Alles; wenigſtens 
ſchweigt die Conſtitution von allem übrigen, 


Es iſt zu hoffen, und wohl auch zu vermu⸗ 


then, daß dem Koͤnige das Gebuͤhrende, aus⸗ 
druͤcklich oder ming. noch werde zuge⸗ 
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ſtanden werden; denn wenn die ganze Summe 
ſeiner Vorrechte ſchon in dieſer Conſtitution 
laͤge, ſo wuͤrde die vollziehende Gewalt ohne 
Zweifel ſehr unkraͤftig ſeyhn. Daß man aber 
die Zahl der Garden und der Pairs beſchraͤnke 

und die ͤͤgelloſt gkeit der Volks⸗Wahlen ver⸗ 
huͤte, iſt für weiſe zu halten. Auch die Bes 
ſetzung der hoͤchſten Richter⸗Aemter durch den 
Koͤnig, muß in Frankreich engere Grenzen ha⸗ 
ben als in England, weil ihrer ungleich mehr 
ſind und ſie einen bleibenden Aufenthalt ha⸗ 
ben, dahingegen in England zwölf, im Reiche 
umwandelnde, Ober-Richter hinreichen. In 
England find die Miniſter faſt immer Parla- 
mentsglieder, ja, die Gegenwart des Finanz⸗ 
Miniſters im Unterhauſe 2, ſcheint fo nothwen⸗ 
dig, daß, wenn ein Solcher Einmal nicht ge⸗ 
waͤhlt wird, der Koͤnig ſich genoͤthigt ſieht ihn 
abzadanken. In Frankreich erlaubt man 
gleichfalls den Miniſtern Mitglieder ſowohl 
des Senats als des geſetzgebenden Corps zu 
ſeyn, doch enthaͤlt die Conſtitution keine 
Aeußerung, die irgend andeute, daß man 
Werth darauf lege. Verantwortlich ſind nun 
die Miniſter in beiden Staaten, England hat 
aber noch zwei Bollwerke ſeiner Freiheit, die 
Frankceich aufzufuͤhren ſich vielleicht noch vor⸗ 
behalten bat. Das Erſte iſt das ſogenannte 
conſtitutionelle Statut, Kraft deſſen die Kriegs⸗ 
zucht und gewiſſermaßen die Exiſtenz der Ar⸗ 
mee von einer jaͤhrlich zu erneuernden Parla- 
ments⸗Acte abhaͤngt. Das Zweite iſt das 
Recht jedes Verhafteten, den Beamten ge⸗ 
ache z belangen, der, in Nuͤckſicht be 
ie 
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die ihm zuſtehende Gewalt gemißbraucht haben 
koͤnnte. Indeſſen wuͤrde man, bei allem vor⸗ 
trefflichen, was die engliſche Conſtitution ent⸗ 
haͤlt, die Vorliebe fuͤr dieſelbe doch zu weit trei⸗ 
ben, wenn man glaubt, ſie habe keine Maͤn⸗ 
gel, und jeder der unter ihr lebe, genieße ei⸗ 
ner vollkommenen Sicherheit ſeiner Perſon und 
ſeines Eigenthums. Ein Werk, von Men⸗ 
ſchen gemacht, von Menſchen regiert, wird 
immer den Stempel ſeines Urſprungs tragen. 
Daher wollen wir, aus Unpartheilichkeit, auch 
einiges anfuͤhren, was Manchem wohl die 
Luſt benehmen moͤchte, das Gluͤck der engli⸗ 
ſchen Freiheit zu theilen. Wir ſtoßen da zu⸗ 
erſt auf das abſcheuliche Matroſen⸗Preſ⸗ 


of the laws mit vieler Gelehrſamkeit bewie⸗ 
fen; und Blakſtone in feinen commentaries 
on the laws of England wiederholt, daß es 
durch fein Alter und eine lange Reihe von 
Beiſpielen herkoͤmmlichen Rechtes gewor— 
den; aber Menſchen gleichſam rauben, iſt im⸗ 
mer nicht viel weniger, als Menſchen umbrin⸗ 
gen, und was iſt eine Conſtitution, wenn ſie 
ſolchen Mißbrauch nicht entkraͤften kann? 
Man leſe zum Beiſpiel den folgenden Juſtiz⸗ 
Mord, den Sir Wilhelm Meredith am ı3ten 


und Kind, zwar aͤrmlich genug, aber ehrlich 
und zufrieden. Mann und Frau liebten ſich 
herzlich. Vater und Mutter hingen an dem 
1 ein⸗ 
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einzigen Kinde und erwarteten froͤlich die Ge⸗ 
burt eines zweiten. Da kam eines Abends — 
es war um die Zeit der Streitigkeiten wegen 
der Falklands-Inſeln — der Mann von ſei⸗ 
ner Arbeit, hatte ſeinen verdienten Wochen⸗ 
lohn eben in ſeiner Taſche und eilte wohl⸗ 
gemuth nach Hauſe, um ihn der Frau in den 
Schooß zu ſchuͤtten, Ploͤtzlich wird er von 
einem ſogenannten Preßgang aufgefangen, 
fortgeſchleppt, in den engen Raum eines Ges 
faͤngnißſchiffes geſperrt, und von dieſem Augen⸗ 
blick an war er fuͤr die Seinigen todt. Man N 
denke ſich die Angſt, mit welcher die un⸗ 
gluͤckliche Frau ihn vergebens erwartete. Der 
Hauswirth polterte, ihr Mann ſei entlaufen, er 
nahm ihr das wenige Hausgeraͤth und warf 
ſie ſammt ihrem Kinde auf die Straße. Sie 
kroch auf eine Bodenkammer und brachte da 
ein zweites Kind zur Welt, dem ſie kein an⸗ 
deres Bad geben konnte, als ihre Thraͤnen. 
Nach einigen Tagen, noch ſehr kraftlos, trieb 
der Hunger ſie auf die Straße. Die beiden 
nackten Kinder blieben unterdeſſen im Stroh. 
Die Mutter bettelte, was blieb ihr anders 
übrig? Man ſchalt fie eine Landſtreicherin, 
Sie hatte nie gebettelt, es wurde ihr ſehr 
ſauer. Aber ſte hatte auch nicht eine 1 
Windel für ihr neugebornes Kind; ſo viel 
hoffte ſie doch von der Mildthaͤtigkeit der Vor⸗ 
übergehenden zu erlangen, daß fie ein Paar 
Ellen Leinwand dafür kaufen koͤnnte. — 
Vergebens! Die Verzweiflung trieb ſie · in ein 
Haus, wo ſte ein Stuͤck Waͤſche aufgehaͤng 
ſah; der Gedanke an ihr nacktes Kind fi | 
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ſtaͤrker, als die Vorſtellung von der Strafbarkeit 
einer Handlung; ſie nahm das Stuͤck Waͤſche, 
doch ungeuͤbt im Stehlen wurde ſte ertappt, 
vor Gericht gefuͤhrt und verurtheilt gehaͤngt 
zu werden. Vergebens ſagte fie: fie habe vor⸗ 
mals ein ehrliches und gluͤckliches Leben ge⸗ 
fuͤhrt, bis ihr Mann und mit ihm alle Mittel 
ihr entriſſen worden, ſich und ihre Kinder zu 
erhalten; ſie berief ſich auf das Zeugniß der 
Nachbarn und Kirchſpiels-Beamten; Alle bes 
zeugten die Wahrheit ihrer Ausſage. Umſonſt! 
ſie ſollte haͤngen. Ihre letzten Augenblicke 
waren noch ihrem Kinde geweiht — ſie flehte 
um eine Amme oder Waͤrterin fuͤr daſſelbe — 
es fand ſich keine — der Henker, der ihr 
den Strick um den Hals legte, zog ihr 
das faugende Kind von der Bruſt. — 
Ja ſchaudert nur! das iſt eine buchſtaͤblich 
wahre Geſchichte, die Sir Meredith im Unter⸗ 
hauſe mit den Worten beſchloß: „Nie iſt eine 
„ ſchaͤndlichere Mordthat wider die Geſetze 
„begangen, als hier durch die Geſetze ver⸗ 
N „übt wurde.“ Was halfen da alle Bollwerke 
der Conſtitution? Was half es, daß noch nie 
ein brittiſches Geſetz der Krone aus druͤcklich 
die Befugniß zugeſtanden, auf ſolche Weiſe 
ihre Schiffe zu bemannen? War die franzoͤſiſche 
Conſcription härter? — — 

Schon vor zwanzig Jahren, als Sinclair 
eine Geſchichte der brittiſchen Staats-Einkuͤnf⸗ 
te ſchrieb, belief ſich die National⸗Schuld auf 
275 Millionen Pfund Sterling. Um die Zin⸗ 
ſen davon zu zahlen, bedurfte man jaͤhrlich 112 
Million. Dieſe Laſt ganz allein war gleich 
| einer 
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einer Kopfſteuer von Einem Pfunde und drei 
Schillingen (8 bis 9 Thaler) die jeden Ein⸗ 
wohner von Großbrittanien treffen mußte. Ein 
ganzes Drittel der Einkuͤnfte einer Familie 
verfchlangen die Staats-Abgaben. Der ehrli⸗ 
che Wendeborn verſichert, daß eine Million 
Menſchen ſich von Allmoſen naͤhren muͤſſe.— 
Es iſt allerdings ein ſchoͤnes Recht, daß die 
Nation ſich ſelbſt durch ihre Repraͤſentanten 
beſteuert, allein es ſchuͤtzt nicht, vor gemiß⸗ 
brauchter Anwendung der eingehobenen 
Steuern. Ein, von fuͤnf Commiſſarien unter⸗ 
zeichneter, am ıflen Juli 1783 abgeſtatteter, 
Bericht uͤber dieſen Gegenſtand beweiſt zu un⸗ 
ſerm Erſtaunen, daß damals eine Rechnung 
von hundert und Ein und ſiebenzig 
Millionen Pfund Sterling nach ein 
und zwanzig Jahren noch nicht vorgelegt, 
bepruͤft und fuͤr guͤltig erkannt war. — 
Wie man in England das Toleranz⸗ 
Geſetz zu umgehen weiß, moͤge folgendes 
Beiſpiel darthun 
Die Londoner Stadtgemeinde hatte einſt 
beſchloſſen, dem Lord Mayor eine neue Woh⸗ 
nung zu erbauen, allein dazu war viel Geld 
erforderlich. Um dies aufzutreiben, ſtellte man 
ſich, als ſei man in großer Verlegenheit, tuͤch⸗ 
tige, geſchickte Maͤnner zu finden, die das Amt 
eines Sherifs oder Eradtvogks verwalten 
koͤnnten. Unter dieſem Vorwande belegte man 
Jeden mit einer Geldbuße von 600 Pfund 
Sterling, der, wenn die Wahl ihn traͤfe, ſich 
weigern wuͤrde das Amt anzunehmen, und | 
nun erwaͤhlte man nach und 8 "ER 
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Dir ſenters zum Sherif⸗Amte. Die Beken⸗ 
ner dieſer Secte gehen nicht zum Abendmahl. 
Nun kann aber, Kraft der unter Carl dem 
Zweiten gegebenen Corporations⸗Acte, Niemand 
. Sherif ſeyn, der nicht innerhalb eines Jahres 
vor der ihm getroffenen Wahl, in der engli⸗ 
ſchen Kirche das Abendmahl genoſſen hat, 
nimmt er dennoch das Amt an, fo verfallt er 

in ſchwere Strafe; der gewaͤhlte Diſſenter war 
alſo verloren, er mochte Sherif werden oder 
nicht. Mehrere hinter einander bezahlten alſo 
lieber und die Gemeinde erpreßte auf dieſe 
Weiſe mehr als 15,000 Pfund, bis endlich, 
nach neunzehn Jahren, das Oberhaus dem 
Unfug ein Ende machte. 
Noch haͤrter find oft die Quaͤker bedruckt 
worden, weil ihre Secte ihnen verbietet den 
Zehnten zu entrichten, und, obgleich Parla⸗ 
ments⸗Acten ſie in Schutz nehmen, ſo erzaͤhlte 
doch der Graf Stanhope im Oberhauſe noch 
1789, daß ein nicht unbemittelter Quaͤker we⸗ 
gen fuͤnf Schillinge im gemeinen Kerker 
zu Worceſter ſaͤße und Zeit ſeines Lebens 
in dieſem Loche werde bleiben muͤſſen. 
Der Lord erzählte ferner: es waͤren unlaͤngſt 
zu Country ſechs Quaͤker vor Gericht belangt 
worden, Jeder um vier 1 willen zu 
einem Oſter⸗Opfer. Das geiſtliche Tribunal 
verurtheilte ſie zum Erſatz der Gerichtskoſten, 
365 Pfund; fie ſelbſt hatten 128 Pfund dabei 
aufgewandt. Ein Oſter⸗Opfer von zwei 
Schillingen koſtete fie folglich zweihun⸗ 
dert und drei und neunzig Pfund. — 
nn * bekennt: „ daß die See 
„u 


216 


„und die willkuͤhrlichen Proceduren der Acciſe⸗ 
2 „ Geſetze ſich mit der geruͤhmten Freiheit nicht 
„vertragen.“ Die Acciſe-Beamten koͤnnen 
Tag und Nacht die Haͤuſer viſitiren und in 
wenigen Tagen viele taufend Pfund Sterling 
beitreiben, ohne alle Unterſuchung durch 
Geſchworne, ohne alle Ruͤckſicht auf 
das gemeine Recht. 1790 erzählte Herr 
Sheridan dem Unterhauſe folgendes Geſchicht⸗ 
chen: Ein angeſehener Branntweinbrenner, 
allgemein als ein ehrlicher Mann bekannt, 
klagte uͤber ein Urtheil, welches ihm eine 
Quantitaͤt Branntwein, als nicht probehal⸗ 
tend, confiscirt hatte. Er⸗ behauptete, Clar⸗ 
ke's Hydrometer, mit welchem man die Probe 
angeſtellt, ſei unrichtig; man ſolle fih nur 
beſſerer Hydrometer bedienen, ſo werde ſich 
finden, daß der Branntwein Probe halte. So 
war es auch. Clarke ſelbſt geſtand zu, ſein 
Hydrometer tauge nichts, und bat die Acciſe⸗ 
Commiſſarien um Erlaubniß es zu verbeſſern. 
Allein ſie beharrten auf ihrem ſteifen Sinn, 
und wußten fogar eine Parlaments-Acte zu 
erſchleichen, die das Clarkeſche Hydrometer 
als geſetzlichen Maaßſtab beſtaͤtigte, und folg⸗ 
lich Irrthum und Falſchheit zum Behuf der 
Unterdruͤckung ſanctionirte. — Dieſe Proben 
moͤgen hinreichen, um alle diejenigen zu beru⸗ 
higen, die ſich ein Leben unter der engliſchen 
Conſtitution als einen Himmel auf Erden vor⸗ 
ſtellen. Dennoch hatte Necker gewiß nicht uns 
recht, als er im prophetiſchen Geiſte zu den 
Franzoſen ſprach: „Reſpectirt den Sitz der 
„ Freiheit EN dieſes Land, a 
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„oielleicht beſtimmt iſt, ihr einziger Zuſſuchts⸗ 
„ort zu ſeyn, wenn ihr fie verſcheucht.“ Und 
zu den Englaͤndern ſprach er: „Euch kommt 
” es zu, das heilige Feuer zu bewahren, das 
„in unſern Haͤnden zu Feuerbraͤnden geworden 
u iſt. “ — An einer andern Stelle ſagt er: 
„ Hatten wir die engliſche. Conſtitution erhal⸗ 
„ten, wie gluͤcklich waͤren wir jetzt! Friede 
„ würde uͤberall herrſchen und unſere Mora⸗ 
„lität, ſtatt ſich zu verſchlimmern, gewonnen 
„ haben.“ Dann ruft er die Englaͤnder auf, 
| als die einzige Macht, die noch helfen koͤnne. 
„Moͤchte“ ſagt er „noch in dieſem Jahrhun⸗ 
„ dert Euer Glanz fih mehren und leuchten 
„ bis auf die ſpaͤtſte Nachwelt durch die drei 
y ſchoͤnſten, oͤffentlichen Beſchluͤſſe, die jemals 
„ein Volk zu ſeiner Ehre gefaßt hat; den Er⸗ 
fen: die Loyaliſten zu entſchaͤdigen, die aus 
„Treue Alles verloren. — Ihr thatet es. — 
„Den Zweiten: den Sklavenhandel . 
„ ſchaffen. — Ihr thatet es. — Den Drit⸗ 
„ten: Großmuth an Eurem alten Nebenbuhler 
„zu uͤben, indem ihr ihm Frieden ſchenkt und 
„die Mittel zeigt gluͤcklich zu werden. — Das 
„werdet ihr vielleicht noch thun.“ — Sie 
haben es gethan. Nur iſt nicht Jedem da ſ⸗ 
ſelbe Mittel ein Mittel zum Gluͤck. Dem 
Beobachter draͤngt ſich mit Gewalt die Ueber⸗ 
zeugung auf, daß die erſte und einzige Grund⸗ 
lage jeder Conſtitution der National-Geiſt 
des Volks ſeyn ſollte, fuͤr welches ſie ent⸗ 
worfen wird. Wenn nun die Erfahrung laͤngſt 
bewieſen hat, daß der National⸗Geiſt der Eng⸗ 
länder von dem der Franzoſen nee 
ie⸗ 
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ſchieden ist, toie mag man denn erwarten, daß 


eine Conſtitution, welche England begluͤckt, 
unverändert auch Frankreich beglücken wer⸗ 


de? — Europa mit allen ſeinen Staaten iſt 


eine Mutter vieler Kinder, und, ſo wie unter 


zwanzig Kindern, aus Einem Ehebette erzeugt, 


es nicht zwei giebt, deren Charactere ganz uͤber⸗ 


einſtimmten, und die, durch eine ganz gleiche 


Erziehung, auch gleich gebildet wuͤrden, eben 


ſo wenig giebt es zwei Voͤlker in Europa, de⸗ 
ren National⸗Geiſt fie faͤhig machte, unter 


ee und derſelben Conſtitution ein gleiches 


Gluͤck zu finden. Was wuͤrde zum Beiſpiel 
aus Rußland geworden ſeyn, wenn Peter der 
Große die engliſche Conſtitution daſelbſt einge⸗ 
fuͤhrt haͤtte? — Der Englaͤnder iſt rechtlich, 
ernſt und beſtaͤndig; der Franzoſe ehrgeizig, 


munter und veraͤnderlich. Man gebe zweien 
Knaben von ſolchen Gemuͤthern Einen Hof⸗ 
meiſter, den trefflichſten, wird er gleiche Freu⸗ 
de an ihnen erleben? — Livius ſagt: firmis- 


simum imperium quo obedientes gaudent. 


(Die ſtaͤrkſte Herrſchaft iſt die, unter welcher 


| 
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den Gehorchenden wohl iſt.) Aber das Herz 


vorbringen dieſes Wohlſeyns haͤngt nicht von 
der Art der Herr ſchaft, ſondern von ber Art 
der Gehorchenden ab. 

Mir ſcheint, daß vor Allem die Franzoſen 
einer groͤßern Staͤrke der vollziehenden Gewalt 


beduͤrfen. Ihre alte Regierung (unter den Koͤ⸗ 
nigen) vereinte freilich alle Mittel in ſich, Ord⸗ 


nung, Eigenthum, Freiheit aufrecht zu erhal⸗ 
ten, beſaß aber auch die Gewalt, ſie ſelbſt zu 


verletzen. Durch einen bloßen an e 
| ons 
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Conſeils zog fie die Leibrenten ein und hielt 
die Auszahlung der Capitalien zuruͤck. Durch 
ein lit de justice (ein Bett, auf welchem die 
Juſtiz ſchlummerte) vermehrte und verlaͤngerte 
ſie die Abgaben. Durch eine lettre de cachet 
verhaftete ſie Jeden dem ſie uͤbel wollte. Jene 
Kraft muß erhalten, die Moͤglichkeit des Miß⸗ 
brauchs verhuͤtet werden. Aber — wenn aus 
zweien Uebeln das kleinſte gewaͤhlt werden ſoll, 
(und die ganze practiſche Weisheit des Men⸗ 
ſchen beſteht blos in dieſer ewig fortdauernden 
Wahl) ſo iſt einiger Mißbrauch der Gewalt 
für Frankreich das kleinſte Uebel. Um dies 
ſes anſcheinende Paradoxon zu beweiſen, muß 
man tief in den Volks⸗Charakter eindringen, 
und mit Dumouriez ſprechen: „Die öffentliche 
„Moral einer Nation beurtheile man nicht 
„nach leeren Deklamationen, ſondern aus den 
„öffentlichen Verhandlungen derſelben.“ Es 
giebt Menſchen, die gern zu Hauſe trocken 
Brod eſſen, wenn ſie nur ſich oͤffentlich in ei⸗ 
nem huͤbſchen Kleide zeigen koͤnnen. Es giebt 
Andere, die Jahr aus Jahr ein in einer arm⸗ 
ſeligen Kammer wohnen, aber ihre Gaͤſte in 
. einem Prunkzimmer empfangen. Dieſer ſetzt 
ſeine ganze Ehre in das Urtheil anderer und 
laͤchelt über denjenigen, der fie in feinem Bes 
wußtſeyn findet. Jener unterwirft ſich gern 
dem ſtrengſten Geiſteszwang, wenn man nur 
ſeine witzigen Einfaͤlle davon ausnehmen will. 
Es giebt ſogar Menſchen (und bisweilen Voͤl⸗ 
ker) welchen die Tugend blos etwas conven⸗ 
tionelles iſt, und die lediglich thun wuͤrden 
was ſie geluͤſtet, wenn das Spruͤchlein 2 
. „ AGB 
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facere princeps cives suos kaciendo docet, 
nicht an ihnen ſeine Kraft bewaͤhrte. um 
aber dieſe Kraft in ihrem ganzen Umfange zu 
äußern, muß ‚der princeps mit Glanz und 
Macht umgeben ſeyn; ſie muͤſſen ſogar wiſſen, 
daß er ihnen auch ungeſtraft etwas unrecht 
thun kann; nur dann werden ſie, um das 
willkuͤhrliche Unrecht nicht zu leiden, das 
Rechte thun. Solche Menſchen erheben ſich 
nie zu abſtracten Begriffen, noch weniger koͤn⸗ 
nen ſie einen ſolchen Begriff in ein inniges 
Nationalgefuͤhl umwandeln; ſie denken ſich bei 
einem Thron nie den Sitz der vollziehenden 
Gewalt, ſondern nur die Perſon des Koͤnigs, 
nie ihr Geſetz, ſondern nur ſeine Geburt. Ge⸗ 
lange es, ihre Ehrfurcht vor der Macht zu 
verringern, ſo wuͤrde man dadurch nicht 
ihre Ehrfurcht vor dem Geſetz vermehren, 
ſondern ſie wuͤrden, je nachdem das Geſetz ſie 
ſchaͤrfer oder gelinder im Zaum hielte, entwa⸗ 
der uͤber die vollziehende Gewalt ſcherzen 
oder ſie inſultiren. Beides hat die e man | 


rung gelehrt. — Ohne Bedenken duͤrfte man 
fuͤr manche Voͤlker eine despotiſche Regierung 
als die erſprießlichſte wuͤnſchen, wenn es nur 
viele treffliche Despoten gaͤbe. Unter der 
Regierung eines weiſen und guten Despo⸗ 
ten ſind die meiſten Unterthanen am gluͤcklich⸗ 
ſten. Europa ſollte betkachtet werden als ein 
großes Tollhaus, worin jede Nation ihren Kaͤ⸗ 
ficht hat, und auch einen Arzt, nemlich ihre 
Conſtitution. Gleichwie nun in einem Toll⸗ 
hauſe mancher Bewohner deſſelben, deſſen Toll⸗ 
ven der Arzt für minder gefährlich haͤlt, fr a 
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weit groͤßern Freiheit genießt, als fein raſen⸗ 


der Nachbar, eben fo darf auch die Conſti⸗ 


tution den Zügel locker halten, wenn fie ein 
ziemlich verſtaͤndiges, rechtliches Volk be⸗ 
herrſcht; muß ihn aber raſch' anziehn, wenn 


ſie Roſſe vor dem Wagen ſpuͤrt, die uͤber je⸗ 


den Graben in die Nachbars-Gaͤrten zu ſprin⸗ 
gen geneigt ſind. 

Man dürfte faſt behaupten „ſo wie die neue 
franzoͤſiſche Conſtitution jetzt vor uns liegt, 
daß ſogar die vollziehende Gewalt in den 
eee Freiſtaaten groͤßer ſei, als 

n Frankreich, obgleich ſie deſſen dort minder 
bedürfe als hier. Durch das Meer von 
Europa getrennt, erreichen unſere Leidenſchaf⸗ 
ten, unſere Kraͤmpfe ſie gar nicht, oder doch 
ſpaͤter. Großen Strecken unangebauten Lan⸗ 
des kann der Fleiß bald Fruͤchte entlocken. 


Die Wohnplaͤtze liegen zerſtreut; der Mangel 


an Nachbarſchaft wird die Mutter der Haͤus⸗ 
lichkeit, und dieſe wieder iſt die Mutter fo 
vieler Tugenden, auch der Gaſtfreiheit. Die 
Leidenſchaften reiben ſich dort weniger, arten 
ſeltener in Laſter aus. Die zunehmende Bes 


voͤlkerung beunruhigt nicht. So wird ein 


Volk geſchickter zur buͤrgerlichen e 


man kann es, wie den Elephanten, durch 
Worte regieren, 


In Frankreich hingegen ſind die Bewohner 


auf einander gedraͤngt und das Bild, welches 


Necker ven ihnen entwirft (Necker der ſie 
kennen konnte) iſt nicht ſchmeichelhaft. Er 
buͤrdet ihnen; anf: Eigenliebe, Hochmuth 
auf; er ſpricht: „fie ſpot⸗ 

teten 
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„teten aller Bande und jerträt die Schran⸗ 
„ken, welche ihre Modephiloſophie nieder ge⸗ 


H worfen haͤtte;“ er meint „der abſcheuliche 


„Luxus mache die arbeitende Claſſe der Na⸗ 
„tion zu Sklaven der Launen der Reichen.“ 
Freilich war dies mitten in den Greueln der 
Revolution, als er dieſes harte Urtheil ſprach. 
Wenn er noch lebte, wuͤrde er antworten: ſie 
ſind aus der Scylla in die Charybdis gefal⸗ 
len; ſie koͤnnen unter dem furchtbarſten Des⸗ 
poten, den je die Erde trug, nicht beſſer ge⸗ 
worden ſeyn, als ſie unter ihren Revolutions⸗ 
Aus ſchuͤſſe en waren. Auch das mag ſeyn; aber 
es bleibt immer gewiß, daß die Franzoſen fuͤr 
jede Tugend nicht allein empfaͤnglich ſind, ſon⸗ 
dern daß man ſogar in ihnen am leichteſten 
Enthuſtasmus für jede Tugend erregen kann, 
wenn auch nicht von innen heraus, doch von 
auffen hinein, durch das Beiſpiel ihrer 
Machthaber. Dieſes Beiſpiel wird um ſo 
ſtaͤrker wirken, je imponirender die Macht 
iſt, mit welcher man die vollziehende Gewalt 
bekleidet. 

Auch der amerikaniſche Congreß theilt ſich 
in zwei Kammern. Die Mitglieder der erſten 
(die aber nicht erblich ſind und die von je⸗ 
dem Staate durch Stimmenmehrheit gewaͤhlt 
werden) verwalten ihre Aemter ſechs Jahre 
hindurch. Sie müffen über 30 Jahr alt und 
9 Jahr Buͤrger geweſen ſeyn. Der Praͤſi⸗ 
dent muß ſeine Beiſtimmung zu den Bills, 
im Weigerungsfalle ſchriftliche Gruͤnde geben, 
die jedoch durch zwei Drittel der Senatoren 

1 werden koͤnnen. Folglich iſt in = ä 
em 


ſem Punkte die e ben Gewalt einge⸗ 
ſchraͤnkter als in Frankreich. Hingegen beſetzt 
der Praͤſident alle Stellen ohne Ausnahme, 
auch die des hoͤchſten Gerichts ⸗Hofes, und 
ſchließt Vertraͤge, mit Zuziehung von zwei 
Drittel der Senatoren, deren uͤberhaupt nur 
32 ſind. — Der vorige Landammann (die 
vollziehende Gewalt in der Schweiz) genoß 
ſogar einiger wichtigen Vorzuͤge, die der neue 
Koͤnig von Frankreich entbehrt. Nur der 
Landammann trug in den General-Verſamm⸗ 
lungen (Landes⸗Gemeinden genannt) die Ger 
genſtaͤnde vor, uͤber welche berathſchlagt wer⸗ 
den ſollte; auch verband er die richterliche Ge⸗ 
walt mit der vollziehenden. 

Die neue fpanifche Conſtitution hat den 
Koͤnig auſſerordentlich eingeſchraͤnkt; die Cor 
tes haben Alles an ſich geriſſen. Sie ent⸗ 
werfen und beſchließen Geſetze, vereidigen den 
Koͤnig, beſtimmen die Thronfolge, ernennen 
die Regentſchaft, ſetzen dem minderjährigen 
Koͤnige einen Vormund, ratificiren alle Ver⸗ 
traͤge, beſetzen alle Aemter, beſtimmen die 
Land⸗ und Seemacht, organiſtren dieſelbe, be⸗ 
ſchließen die Auflagen, ſetzen die Ausgaben 
feſt, controlliren den oͤffentlichen Schatz, be⸗ 
ſtimmen die Zoͤlle, auch Maas und Gewicht, 
verwalten die Staatsguͤter, die Muͤnze, die 
Polizei, den oͤffentlichen Unterricht, miſchen 
ſich in die Erziehung des Kronprinzen ꝛc. ꝛc. 
ja ſie haben ſich ſogar vorbehalten, in noch unbe⸗ 
ſtimmten Faͤllen ihre Einwilligung zu geben oder 
zu verſagen. Da iſt nun freilich die vollzie⸗ 
abe Gewalt ſehr gelaͤhmt. Die Folgen je 
| N RNicht 
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nicht ſchwer zu berechnen. Alles haͤngt von 
dem Character des jedesmaligen Monarchen 
ab. Iſt dieſer ſchwach und furchtſam, ſo 
wird er ſich gängeln laſſen; iſt er ein Mann 
von Energie, ſo fuͤhrt er eine Revolution her⸗ 
bei, welche die verſchiedenen Gewalten wieder 
ins Gleichgewicht ſtellet. Ohne Zweifel iſt 
eine Conſtitution fehlerhaft, die den Zunder 
einer ſolchen Revolution in ſich traͤgt. Frank⸗ 
reich bietet in dieſer Hinſicht weit erfreulichere 
Ausſichten dar; denn was dort allenfalls noch 
mangelhaft befunden wuͤrde, kann leichter vers 
beſſert werden. Moͤge Frankreich ‚das Herz 
von Europa, Jahrhunderte lang vor neuen 
Erſchuͤtterungen bewahrt bleiben, denn wenn 
der Schlag des Herzens ſtockt, ſo leidet der 
ganze Koͤrper an Kraͤmpfen. Fuͤrs Erſte duͤr⸗ 
fen wir den Franzoſen mit dem Dichter Lucan 
zurufen: 

nitissima sors est regnorum sub rege novo. 0 


u 00 . ne 


er 


raue 


| e eines Aufſatzes über die 
Schweiz, im eren Sobre 

denten.) 
Man lieſt in dem preuſſi chen Correſpo = 
denten, einer ſonſt aͤuſſerſt ſchaͤtzbaren Zeitung, 
und aus demſelben auch in dem eee 
liebten 


) Da dieſe Berichtigung ſchon ap und fuͤr ſich ſehr 
intereſſant iſt, und noch uͤbekdies zum Fina 
ken dringend empfohlen worden, fo trägt der 
Herausgeber kein Bedenken ſie mitzutheilen. 
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liebten oͤſterreichiſchen Beobachter vom 
Zten Februar, einen Artikel über die heutige 
Lage der Schweiz, der ſo auffallend als 
notoriſch falſche Thatſachen enthält, daß es 
ſchwer zu begreifen iſt, wie Herr Staatsrath 
Niebuhr, der ſonſt in anderer Ruͤckſicht 
Sachkenntniß zeigt, ſie mit ſolcher Zuverſicht 
in die Welt ſchreiben konnte. Das Intereſſe 
der Wahrheit und die Ehre der Geſchichte, 
welche ſonſt alle Glaubwuͤrdigkeit verliert, ers 
fordert es wenigſtens, dieſe Behauptungen zu 
widerlegen und dann das unpartheiifche Pu⸗ 
blikum urtheilen zu laſſen. Es iſt wahr, daß 
man ſich zu Bern daruͤber beſchwert, daß die 
Zuͤrcher Tagſatzung, aus den Deputirten der 
Mediations- Regierungen hervorgehend, ohne 
Vollmacht, ohne vorlaͤufige Mittheilung, ohne 
Uebereinkuaft, ohne Vertrag die neuen Can⸗ 
tone als eidgenoͤſſiſche Staͤnde einberuft, daß 
eine Verſammlung, welche die Mediations⸗ 
Acte aufhebt und den Geiſt der alten Buͤnde 
anſpricht, dabei anfängt, diefe Buͤnde, und 
namentlich die beruͤhmte von Niklaus von 
der Fluͤhe geſtiftete Stanzer-Verkommniß in 
ihren erſten Verpflichtungen Zu verletzen, und 
einem ihrer aͤlteſten Mitſtaͤnde, den ſie zu 
ſchuͤtzen verpflichtet wäre, die Seinigen ent⸗ 


rkauften Beſitzungen abſpricht. Es iſt ferner 
ahr, daß Napoleon allein dieſe neuen Can⸗ 
one geſchaffen hat. Denn wie Herr Niebuhr 
elbſt richtig bemerkt, unter der revolutionaͤren 
Mchen ee Unitaͤt von 1798 waren die ſaͤmmt⸗ 
chen ſogenannten Cantone nichts weiter, als 
Polit. Flugbl. N ro. 11. 3 wi, 


ae 


willkuͤhrliche Departements der Helvetiſchen 
Republik; die drei Urſtaͤnde wurden in eines 
zuſammengeſchmolzen, das Gebiet der Stadt 
Bern in viere zerſpaltet, neue errichtet, deren 
ſeltſame Namen ſeither verſchwunden ſind, wie 
3. B. Sentis, überhaupt die ganze Schweiz 
ohne Ruͤckſicht auf landesherrliche Rechte und 
Veſitzungen gleich einem Schachbrett eingetheilt 
und dabei noch deutlich Teftgefeß, daß dieſe 
Cantone keine Grenzen haben, bloße Einthei⸗ 
lungen ſeien, die durch jedes beliebige Geſetz 
geaͤndert werden koͤnnen und mehrmals geaͤn⸗ 
dert wurden. Auch im Jahre 1801 war die 
ſogenannte Cantonal⸗Verfaſſung noch gar, 
nichts bedeutendes, nicht mehr als vorher 
den Schein von Bedeutenheit hatten fie blos 
ihrem Widerſtand gegen die Helvetiſche Regie⸗ 
rung, einer Art von beginnender Inſurrection 
zu danken, und zum Theil auch der alten Ge⸗ 
wohnheit, welche von den wechſelnden Conſti⸗ 
tutionen nicht ausgerottet werden konnte. Im 
Jahr 1802, wenige Tage nach dem Abzuge 
der Franzoſen, brach jene Inſurrection voͤllig 
aus, zuerſt in Schwyz und ploͤtzlich darauf in 
dem jetzt getrennten, damals aber ſo bruͤder⸗ 
lich mit uns vereinten Aargau. Da ward von 
den Haͤuptern der Juſurrection die Tagſatzung 
von Schwyz zuſammenberufen, um das Ganze 
zu leiten und der falſchen Helvetiſchen Einhe 
die wahre Eidgenoſſenſchaft entgegenzuſtellet 
aber es iſt durchaus falſch, daß auf dieſer 
Tagſatzung, welche der Verfaſſer des Artikels 
ſelbſt die freiſte und wuͤrdigſte National⸗Hand⸗ 
lung der Schweizer nennt, alte und neue Can⸗ 
| | tonne 
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tone ohne Unterſchied mitgeſtimmt hatten 
Graubuͤndten und St. Gallen (damals kein 
Canton) wurden als chemalige alte Stände 
einberufen, Thurgau, weil es zu der Inſur⸗ 
rection geholfen hatte; Aargau und Waadt 
erſchienen nie dabei. Aargau half damals 
m eifrigſten den Bernern zu ihrer Herſtel⸗ 
lung; 19,000 freiwillige Unterſchriften hatten 
ſich ſchon früher für die Wiederanſchließung 
an Bern erklaͤrt; die Waadtlaͤndiſche Verwal⸗ 
tung allein, obſchon auch dort ſchon acht Mo⸗ 
nate vorher bei 18,000 Stimmen ſich fuͤr die 
Vereinkgung mit Bern geaͤuſſert hatten, trennte 

ſich von der ganzen Schweiz, nahm die Par⸗ 
thei der verdraͤngten Helvetiſchen Regierung 
und rufte die franzoͤſiſchen Truppen zu Huͤlſe, 
welche bald darauf das zweitemal das ganze 
Land uͤberſchwemmten und die ehrwuͤrdigſten 
Alt⸗Schweizeriſchen Magiſtraͤte in Kerker 
warfen und gleich Miſſethaͤtern behandelten. 
Es iſt alſo durchaus nicht wahr, daß die 
neuen Cantone im Jahr 1802 ſeien anerkannt 
worden, vielweniger daß die Berner dazu ge— 
ſchwiegen, ja Alles durch ihren Beitritt bez 

kraͤftigt haͤtten. — f 

Nun erſchien die ſogenannte Mediations⸗ 
Acte, die von der Schweizeriſchen Nation nie 
reiwillig angenommen, fondern ihr gleich dem 
Geſetz eines Eroberers zur Befolgung zugeſtellt 
ward. Man achtete der verdraͤngten ſouverai⸗ 
nen Staͤdte und Laͤnder ſo wenig, daß man 
ie nicht einmal um ihre Einwilligung afte 
ſprach, welche ſonſt auch von den kleinſten bes 
ſiegten Feinden gefordert wird. Dieſe 9 
| Ä ix 
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dintione- Acte war ihres Namens und Schei⸗ 


Innern unabhaͤngig erklaͤrte, ihnen neue Con⸗ 


die neuen Cantone geſchaffen, inſofern man 


— 


deres beraubt und verarmet, ward in allen 


durch die eifrige Mitwirkung an der Inſurrek⸗ 
tion von 1802 fo authentiſch ausgeſprochen 


nes ungeachtet doch nichts anders als der eins 
ſeitige Triumph der Revolutions⸗Parthei, de⸗ 
ren Prinzipien wenigſtens gaͤnzlich beſtaͤtiget 
wurden, und naͤherte ſich nur dadurch dem 
Alten, daß ſie die geweſenen Cantone, welche u 
bisher nur Departements waren, in ihrem 
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ſtitutionen vorſchrieb, und unter mildern Ver⸗ 
haͤltniſſen ſie blos durch eine ſogenannte Foͤ⸗ 
deral⸗Acte verband. Sie allein hat eigentlich 


dieſelben als fuͤr ſich beſtehende Staͤnde der 
Schweiz betrachtet. Aber auch dieſe Cantons⸗ 
Eintheilung war blos willkuͤhrlich nach den 
Launen des Conſuls. Das Wallis riß er von 
der Schweiz ab, Oberland und Sentis wur⸗ 1 
den aufgehoben, aus letzterm St. Gallen gez” 
ſchaffen und Appenzell hergeſtellt, das Rheins \ | 
thal, von welchem Herr Niebuhr redet, war 
nie ein Canton, ſondern nur ein Diſtrikt von 
Sentis, wie jetzt von St. Gallen. Die Ver⸗ 
aͤnderung der Verfaſſung, d. h. die Unterjo⸗ 
chung der alten Souverains abgerechnet, blieb 
den uͤbrigen Cantonen ihr ehemaliges Gebiet, 
einige gewannen noch dazu, Bern und Uri 
verloren allein; das erſtere, mehr als kein ana 


Vortheilen zuruͤck, in den Beſchwerden oben an 
geſetzt. Seine dringendſten Vorſtellungen, der 
Wunſch des ganzen Landes ſelbſt, welcher noch 


ward, vermochte ihm nicht einmal das Aargan 
zu 1 


- : 


| zu retten; die Stimme des Volks galt nie, 
wenn ſie auch fuͤr uns war, und ward nur 
hervorgeſtellt, wenn ſie gegen uns ſchien. 
Vielmehr wurden noch andere Theile des ur— 
alten Berner Gebiets abgeriſſen, um ſie zum 
Aargau zu ſchlagen, und dieſer neue Canton 


mit der katholiſchen Grafſchaft Baden, und 


den freien Aemtern und dem Frikthal vergroͤ⸗ 


ßert, welche Bern keinesweges anſpricht. Es 
iſt bekannt, daß nur einzelne entſchiedene An⸗ 
haͤnger der Revolution, die waͤhrend der Hel⸗ 
vetiſchen Republik eine Rolle geſpielt hatten, 
die Abtretung des Aargau zu Paris Burchges 
ſetzt haben, nicht damit das Volk freier ſei, 
denn es iſt nicht freier als im Canton Bern, 


ſondern um über daſſelbe ungetheilt und aus⸗ 
ſchließend herrſchen zu koͤnnen. Auch kann 


man zu Bern in alle Straßen und Haͤuſer ge⸗ 
hen, man wird zwar Schmerz und. Trauer 


uͤber den Verluſt des Aargau, aber keinen 
Haß gegen die Aargauer finden; wir wiſſen, 


daß die Trennung nicht ihr Wille war, daß 


wenigſtens ihr Herz uns nicht entfremdet iſt. 


Auf der andern Seite riß die Mediations-Acte 


auch ſogar fuͤr den Canton Waadt noch neue 


Theile des uralten Berner Gebiets ab, ſolche, 


die ihm ſelbſt waͤhrend der Revolution verblie⸗ 


* 


ben waren, auf daß wir uͤberall geſchwaͤcht, 


von alten Freunden iſolirt, ohnmaͤchtig zwiſchen 


zwei Feinden ſtehen muͤſſen. 

So lebte Bern zehn Jahre, zwar nicht ohne 
ſchmerzliches Gefuͤhl des erlittenen Unbills, aber 
| gelaſſen, und hat auch waͤhrend dieſer Zeit 


Niemand in ſeinen wohl oder uͤbel erworbenen 
0 medi⸗ 
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mediationsmaͤßigen Rechten beleidigt. Kann 


man es ihm verdenken, wenn es bei der all⸗ 
gemeinen Wiederherſtellung Europens, bei ab⸗ 
geſchaffter Mediations-Acte, bei gegebenen 
Hoffnungen ſelbſt ſich ſchmeichelte, wieder zum 
Beſitz feines ihm gewaltſam entriſſenen, nie⸗ 
mals abgetretenen Gebiets zu gelangen, und 

wenigſtens gegen die einſeitigen Verfuͤgungen 
der Zaͤrcher Verſammlung proteſtirt. Waͤren 
die Departements des aufgeloͤßten Koͤnigreichs 
Weſtphalen Cantone genennt worden: wuͤrden 


wohl die wiederhergeſtellten Souveraine von 


Heſſen, Braunſchweig, Hannover und Prouſ⸗ 
ſen, die bisherigen Praͤfekten und adminiſtra⸗ 
tiven Behoͤrden als unabhaͤngige Staaten an⸗ 


erkennen wollen? Die republikaniſche, nicht 


ſo genau bekannte Verfaſſung der Schweiz, iſt 


Be EEE DE, 


allein Schuld, daß man die vollkommene Aehn⸗ 


lichkeit zwiſchen jenen Verhaͤltniſſen und den 
unſri gen nicht einſehen will. 


Die Schlichtung unſerer Sache duͤrften wir 
alſo kuͤhn unpartbeiiſchen Schiedsrich⸗ 
tern uͤberlaſſen, wofern dieſe Schiedsrich⸗ 
ter nach dem wahren natürlichen Recht, oder 
nach Urkunden und Vertraͤgen „ und nicht nach 


revolutionaͤrer Willkuͤhr urtheilen wollen. Wir 
bitten indeß die deutſchen Gelehrten, die wahre 


— Ä.. — ᷣ— 


Verfaſſung der Schweiz nicht in den vom Ja⸗ 


kobinismus entſtellten, ſeit zwanzig Jahren 


geſchriebenen Büchern, ſondern z. B. nur in 


ihrem ehrwuͤrdigen Buͤſching zu ſtudiren, je⸗ 
nem klaſſiſchen Werke, welches die natuͤrlichen 


Verhaͤltniſſe der Euopaͤiſchen Souverains mit 


ihren Völkern fo unnachahmlich klar darſtellt, 
jenem 


WN 
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ſfenem Monument des rechtlichen Zuſtandes von 
Europa, wie er vor der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion exiſtirte und noch jetzt in vielem zu Rathe 
gezogen werden koͤnnte. Herr Niebuhr erkennt 
zuletzt ſelbſt, daß Waadt und Aargau gewalt⸗ 
ſam von Bern getrennt worden ſeyn, und 
„zwar durch eine Macht, deren ſaͤmmtliche 
„ Schoͤpfungen wir mit ihm gern bis auf das 
„letzte Andenken vertilgt ſehen möchten.“ Aber 
er macht uns dagegen andere Vorwuͤrfe, und 
kommt zuletzt ſelbſt auf die grundfalſche eigene 
Anerkennung zuruͤck: „Wir ſollen fruͤher ſchon 
„die Privilegien und Gerechtſame 
„jener Landſchaften nicht geachtet, 
„ja gar gebrochen, und nicht im 
„Sinn der alten Verträge geherrſcht 
„haben.“ Solcher Vorwurf iſt uns warlich 
noch nie im Ernſt gemacht worden, und duͤrfte 
ſchwerer als kein anderer zu beweiſen ſeyn. 
Nirgends werden dergleichen Privat- und Cor⸗ 
porationsrechte heiliger als in Republiken be⸗ 
obachtet, theils weil in denſelben Neuerungen 
uberhaupt ſchwer durchzuſetzen, und viele Re⸗ 
gierungsglieder ſelbſt an jenen Rechten intereſ— 
ſirt ſind, theils weil die Unterthanen durch 
mannigfaltige Verbindungen mit der regieren 
den Claſſe ſtets darin ihre mächtigen Beſchuͤz— 
zer haben. Aber weiß dann Herr Niebuhr 
nicht, daß gerade jene Privilegien, Gerechtſa— 
men und Vertraͤge, welche die wahre Freiheit 
der Voͤlker ausmachen, den franzoͤſiſchen Ja⸗ 
kobinern und ihren Anhaͤngern ein Stein des 
Anſtoßes waren, daß ſie dieſelben eben ſo ſehr 
als die Souveraine ſelbſt haßten, und 905 92 
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daher im Augenblick der Revolution mit einem 
Schlag vernichtet worden ſind, alldieweil ſie 
vorher Jahrhunderte lang aufrecht erhalten | 
blieben? Iſt es ihm nicht bekannt, daß die 
Berner Regierung die einzige war, welche 
ſelbſt waͤhrend der Mediation allen Staͤdten, 
Landſchaften und Gemeinden ihre Rechte und. i 
Verfaſſungen wieder gab, fo weit fie nur im⸗ 
mer mit den Feſſeln der Mediation verträglich 
waren, daß fie noch jetzt die erſte und einzige 
iſt, welche ſie allen im vollem Maaß wieder 
anbietet, und die Gerechtigkeit nicht nur fuͤr 
ſich, ſondern auch für andere will. — „Uns 
„fer Regiment ſei immer mehr und 
„mehr oligarchiſch geworden.“ Ge⸗ 
rade das Gegentheil; ſeit Jahrhunderten hat 
Bern mehr als keine andere ſchweizeriſche i 
Stadt mit Kraft u Erfolg gegen die mögs 
liche Oligarchie, d. h. gegen das druͤckende 
Heber erte maͤchtiger Geſchlechter oder weni⸗ 
ger Optimaten gekaͤmpft. Vor dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Direktorio und ſeinen Libellen kam es 
Niemand in Sinn, uns dieſe Benennung zu 4 
geben, und man muß ſich wundern, daß Here 
Niebuhr nun nach 16 Jahren die Schimpf⸗ 
worte franzoͤſiſcher Unwiſſenheit wieder aufs 
waͤrmt. — Wir haͤtten uns gegen die Lehre 
verſtockt, daß, um eine Verfaſſung zu 
erhalten, ſie auf ihre Grundlage zu⸗ 
ruͤckkehren muͤſſe. Dleſe Grundlage war 
theils die geſammte Buͤrgerſchaft von Bern, 
von welcher ihre beruͤhmteren Geſchlechter auch 
einen Theil und zwar den vorzuͤglichern aus⸗ 
machen, e die Erwerbungstitel 1 
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Vertraͤge mit den verſchiedenen Theilen ihres 
Gebiets. Beide ſind ſeit vielen Jahrhunder⸗ 
ten unveraͤndert geblieben wie der Felſe der 
Natur. Die erſtere iſt einer Staͤrkung und 


Erweiterung faͤhig, das angeblich engherzige 


Bern war das erſte, welches ſchon vor der 


Revolution ſein mit ſo vielen Vorzuͤgen be⸗ 
gabtes, damals keinem Orden weichendes Buͤr— 


gerrecht oͤffnete, alldieweil ſelbſt die geringſten 
Munizipalſtaͤdte das ihrige ſo eiferſuͤchtig ver⸗ 


ſchloſſen hielten. Auch jetzt iſt es wieder das 


erſte, welches die Aufnahme in daſſelbe unter 
noch viel leichtern Bedingungen, als vormals, 
geſtatten will. Bern wuͤnſcht nichts anders, 
als was der Verfaſſer des Artikels lehrt, daß 
der gefunde Verſtand herrſchen möge, 


allenthalben auf der Grundlage der 
alten Verfaſſungen zu bauen. — Pa⸗ 


trioten, ſagt Herr Niebuhr ferner, haͤtten 
uns dringend gewarnt. — Wir wollen 


nicht hoffen, daß er unter Patrioten die fran⸗ 
zoͤſiſchen Jakobiner und ihre Anhaͤnger verſte⸗ 
he, welche jenen ehemals ſchoͤnen Namen durch 
Mißbrauch entheiliget und geſchaͤndet haben. 
Dieſe warnen nicht, ſie freuen ſich vielmehr, 
wenn man Fehler begeht, und dadurch Vor⸗ 


waͤnde zur gaͤnzlichen Umſtuͤrzung giebt. Doch, 


wir ſind freilich von wahren Patrioten gewarnt 
worden, aber in ganz entgegengeſetztem Sinn: 
von weiſen, nun in die Ewigkeit uͤbergegange⸗ 
nen Staatshaͤuptern, die es innig beklagten, 
| daß wir uns dem Abgrunde der Revolution 
naͤherten, ſtatt uns von demſelben zu entfer⸗ 
| hen; von den Dreuen u und debitel unten des 
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Landes, die es oft mit *hränen bejammerten, 
daß die Regierung ihren eigenen Rechten nicht 


mehr zu trauen ſcheine, ſich ſelbſt und damit 


auch die Ihrigen verlaffe (ein Vorwurf, der 
damals vielen Regierungen gemacht werden 


konnte); von den unterkichteten und heller fe 


henden franzöfifchen Emigrirten (gegen welche 


das Vorurtheil nun auch verſchwi inden ſeyn 


wird), die uns das kommende Ungluͤck weils 
ſagten, und uns das Beiſpiel ihres Koͤnigs a 


vorſtellten, der auf das Schaffot gebracht wor⸗ 
den, weil er weichherzig und gutmuͤthig dem 
ſogenaunten Zeitgeiſt nachgegeben, und ſeine 


Unterthanen zu Herren uͤber ſich ſelbſt geſetzt 


hatte. — Herr Niebuhr ſcheint dennoch ſelbſt 
zu geſtehen, daß wenn den beiden abgeriſſenen 


Cantonen annehmliche Bedingungen der Ver⸗ 


einigung angeboten waͤren, wenigſtens im 
Aargau guter Erfolg wahrſcheinlich war. 
Wie ſoll man aber Bedingungen anbieten koͤn⸗ 
nen, wenn eine Zuͤrcher Tagſatzung durch ihren 
einſeitigen Spruch, durch jene unbegreifliche 


Uebereinkunft vom 29ſten December allen Un⸗ 


terhandlungen, allen Vertraͤgen die Thuͤre 


ſchließt. Woher weiß der Verfaſſer, daß kei⸗ 


ne annehmlichen Bedingungen waͤren gemacht 
worden? Welch andere koͤnnte man anbieten, 
als jedem Theil ſeine ehemaligen Rechte, * | 


heiten und Municipal⸗Verfaſſungen wieder 
geben, das Buͤrgerrecht der regierenden Sang 
ſtadt ſelbſt zu oͤffnen, und mittelſt deſſen, oder 


vielleicht auch ohne daſſelbe, die angeſehenſten 


Perſonen in die Regierung ſelbſt zu ziehen, da⸗ 


mit aber zugleich das Bürgerrecht zu verbin⸗ 


den, 
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den, geſchehene Rosfäufe und Vertraͤge zu bes 
ſtaͤtigen, vielleicht ſelbſt auf bekleidende Aemter 
ſo weit moͤglich Ruͤckſicht zu nehmen u. ſ. w. 
Oder ſollte dann ein ſolcher Vertrag gar 
nichts guͤnſtiges fuͤr uns und nur fuͤr andere 
enthalten? | 

Die ſeltſamſte von allen Behauptungen des 
Herrn Niebuhr, iſt diejenige, daß jeder Ver⸗ 
ſuch, die alte Ordnung in der Schweiz 
herzuſtellen, nur Frankreich guͤnſtig 
waͤre, man habe in den neuen Canto⸗ 
nen eben fo großen Eifer gegen die 
Franzoſen als in den andern geſehen. 
Die erſtere dieſer Behauptungen ſtimmt nicht 
mit der Fuͤrſtlich-Schwarzenbergiſchen Prokla⸗ 
mation, die letztere nicht mit der taͤglichen Er⸗ 
fahrung uͤberein. Waͤre ſie gegruͤndet, ſo wuͤr⸗ 
de Napoleon die Inſurrection von 1802 gewiß 
nicht gehindert, vielweniger die neuen Cantone 
geſchaffen haben. Es ſpringt doch in die 
Augen, daß diejenigen, welche durch Frank⸗ 
reich allein ihre Exiſtenz erhalten haben, guͤn⸗ 
ſtiger fuͤr daſſelbe geſtimmt ſeyn muͤſſen, als 
diejenigen, die es um Ehre, Freiheit und Ei⸗ 
genthum gebracht hat. Baden und die italie⸗ 
niſchen Vogteien inſurgirten ſeiner Zeit gegen 
die Helvetiſche Republik und gegen die Belei⸗ 
digungen der katholiſchen Kirche; auch iſt es 
allerdings richtig und lehrreich, daß dieſe Un⸗ 
terthanen ehemaliger gemeinen Herrſchaften, 
die ſich am meiſten zu beklagen gehabt haͤtten, 
dennoch weit weniger revolutionair geſinnt was 
ren, als die Bewohner des freiſten und bluͤhen— 
ſten Landes auf dem Erdboden, der berneriſchen 
a Waadt, 
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Waadt, die nur aus b des Glücks 
ihren rechtmäßigen kandesheren nicht mehr er⸗ 
tragen konnte. Aber wo hat denn der Ver⸗ 
faſſer in den Cantonen Aargau und Waadt 
den vorgeblichen Eifer gegen die Franzoſen ge⸗ 
fehen? Beſtand er etwa darin, daß die Aar⸗ 
gauer, ſo wie die Lauſanner Un id St. Galler 
Zeitungen ſtets die auffallendſte Partheilichkeit 
fuͤr Frankreich bewieſen, und alle Siege der 
Alliirten zu verſchweigen und zu verkleinern } 
ſuchten, daß die Aargauer Regierung noch 
nach der Schlacht bei Leipzig die Conſeription 
für die franzoͤſtſchen Regimenter einfuͤhren 
wollte, wogegen die braven Frikthaler fragten: 
ob das die geprieſene Neutralitaͤt ſei? Oder 
hat etwa die Waadt ihren Eifer gegen die 
Franzoſen dadurch bewieſen, daß fie dieſelben 
Anno 1802 wie Anno 1798 ins Land rufte, 
und dadurch namenloſes Ungluͤck uͤber die 
Schweiz gebracht hat, daß ſie bei jeder Gele⸗ 
genheit ihre Dankbarkeit gegen Napoleon nicht 
laut genug erheben konnte, daß die Offiziere 
der neu franzoͤſiſchen Schweizer ⸗ „Regimenter 
groͤßtentheils oder wenigſtens uͤber alles Ver⸗ 
haͤltniß mit den uͤbrigen Cantonen, aus Waadt⸗ 
laͤndern beſtehen, alldieweil ſo viele Berner in 
engliſchen, ruſſiſchen, oͤſterreichiſchen, be ö 
ſchen und baieriſchen Armeen dienen? Iſt es 
etwa den aoͤſterreichiſchen Militair-Behoͤrden 
nicht bekannt, daß man ganz neuerlich zu 
Lauſanne unter offenbarer Connivenz der Re⸗ 
gierung Framöfifche Gefangene befreite, und 
die oͤſterreichiſche Eskorte mißhandelte, daß 
man Yard zu Morſee wieder mit Gewalt der 
f N 
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Requiſttion von Cantonen zur Salagerung der 
naͤchſtgelegenen franzoͤſtſchen Feſtungen wider⸗ 
ſetzte, alldieweil Bern die ſeinigen mit Muni⸗ 
tion und e ſo freudig und willfaͤh⸗ 
rig hergab. Man frage die alltirten Truppen, 
wo fie am beiten empfangen worden, wo fie 
die freudigſten Geſichter geſehen haben, ob in 
den neuen Cantonen oder in den alten und 
vorzuͤglich in der Hauptſtadt Bern und ihrem 
Gebiet. Was die ehemaligen franzoͤſiſchen 
Penſionen betrifft, ſo floſſen ſie 1 
nicht nach Bern, und das Grundgeſetz, wel⸗ 
ches Herr Niebuhr gegen die Annahme von 
auslaͤndiſchen Penſionen wuͤnſcht, exiſtirte nicht 
nur ſchon laͤngſt in Bern, ſondern ward auch 
mit heiliger Gewiſſenhaftigkeit beobachtet. 
Von den ehemaligen gemeinen Herrſchaften 
Thurgau, Rheinthal, Sargans, Baden, den 
italieniſchen Vogteien u. ſ. w. wollen wir 
nichts beifügen, wiewohl auch hier viele herr⸗ 
ſchende Irrthuͤmer zu widerlegen und vorzuͤg⸗ 
lich zu erinnern waͤre, daß ſie das einzige 
fortdauernde Band der Eidgenoſſenſchaft aus⸗ 
machten. Ohne dieſen bleibenden Gegenſtand 
des Zuſammenhaltens wuͤrde die Etdgenoſſen⸗ 
ſchaft gleich vielen andern aͤhnlichen Buͤnden 
laͤngſt auseinander gegangen ſeyn, ſo wie 
auch die niederlaͤndiſche Union ohne die Gene⸗ 
ralitaͤts⸗Lande wohl ſchwerlich ſo lang duͤrfte 
beſtanden haben. Ein ſolch natuͤrliches Band 


iſt beſſer, als die von einem einzelnen verbuͤn⸗ 
deten Ort aufgedrungene Oberherrſchaft. Bern 
wird aber jedem Schweizeriſchen Thal ſeine 
alten innern Einrichtungen herzlich goͤnnen, und 

wenn 
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wenn es zur Ruhe der Schweiz beitragen kann, 


ſogar alle ſeine Anſpruͤche auf jene gemeinſa⸗ 


men Herrſchaften willig aufopfern. 


Uebrigens wird die Vorſehung entſcheiden, 
ob es auch die ihm durch die Revolution ent⸗ 


riſſenen Theile ſeines Gebiets verlieren oder 
wieder erhalten ſolle; allein es liegt ihm am 


Herzen, daß ſeine Rechte und ſein Betragen 
doch nicht in der oͤffentlichen Meinung entſtellt 
werden. Ihm iſt noch mehr an ſeiner Ehre, 
als an ſeinen Beſitzungen gelegen, und wenn 


es auch der einzige Schweizeriſche Stand ſeyn 


ſollte, welcher ſich der allgemeinen Herſtellung 


nur fuͤr andere und nicht fuͤr ſich ſelbſt er⸗ | 
freuen könnte: fo wuͤnſcht es wenigſtens der⸗ 
ſelben wuͤrdig zu heißen und ſeinen guten Na⸗ | 


men auf die Nachwelt zu bringen. 


Verſcheder Denkungsart berſchiedener 


Nationen. * 


Dreißig Jahre lang hatten die Spanier an 
Englaͤnder im tiefſten Frieden mit einander 
gelebt, als 1655 Cromwell ohne irgend 


einen Borwand Spanien angriff. Mehrere 


See» Offiziere, füge Hume, machten ſich 
ein Gewiſſen daraus, in dieſem Kriege zu 


dienen. „Nach ihrer Meinung m 5 
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„Befehl ihrer Obern vermoͤgend, einen Krieg 
„zu rechtfertigen, der den Grundſaͤtzen na⸗ 
1 türlicher Billigkeit entgegen lief, und den 
y die bürgerliche Obrigkeit zu befehlen kein 
„Recht hatte. Sie nahmen ihren Abs 
ſchied. — Auch wir haben Spanien, durch 
den Cromwell unſerer Zeit „ auf gleiche Weiſe 
angreifen ſehen, aber nicht erfahren, daß 
ein Offizier deshalb ſeinen Abſchied genom⸗ 
men haͤtte. — Es draͤngt ſich hiebei noch 
eine andere Betrachtung auf. Wenn wir 
auch keinesweges zweifeln wollen, daß der 
blinde Gehorſam des Soldaten zu ſeinen 
Pflichten gezaͤhlt werden muß; ſo ſcheint 
es doch auffallend, daß nicht alle Staats⸗ 
Beamte einer gleichen Pflicht unterworfen 
ſind. Wenn zum Beiſpiel der Fuͤrſt einem 
RNichter eine Ungerechtigkeit zumuthet, und 
dieſer nicht gehorcht, ſo handelt er ruͤhm⸗ 
lich. Worin unterſcheidet er ſich denn von 
dem Soldaten? Dieſer ſoll fuͤr die Sicher⸗ 
heit des Staats das Schwerdt führen, Sec 
ner das Geſetz handhaben; beider zweck iſt 
| Lrſelß 2 


Berichtigung. 


Der Aufruf an Deutſche Fuͤrſten iſt [ 
von mehrern Buchhaͤndlern nachgedruckt 
wor⸗ 
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worden j under ent Namen des Herrn Kriegs⸗ 
Rath Genz; ſogar in Litteratur-Zeitungen 
habe ich ihn unter dieſem Namen angezeigt 
gefunden. Ob es mir nun gleich nicht un⸗ 
ruͤhmlich iſt, wenn bei einer meiner anonymen 
Schriften Herr Genz als Verfaſſer genannt 
wird, ſo iſt er ſelbſt doch zu reich an weit 
trefflichern Producten ſeiner Feder, und ich 
bin zu eiferſuͤchtig auf jedes Scherflein, wel⸗ 
ches ich zum Gelingen der guten Sache bei⸗ 
tragen konnte, als daß ich nicht hier noch⸗ 
mals erinnern ſollte, daß dieſer Aufruf im 
Februar des vorigen Jahres, auf Veranlaſ⸗ 
ſung des Herrn Grafen von | 
von mir aan wurde | 


politiſche Fluoblatter 


| ö A. v. abu 


5 er 


| 5 2. 


ueber einen 3 Artikel 
Journal des Debats, 


—＋4 


| 22 den Charakter einer Nation kennen will, 
der leſe nur ihre Zeitungen. Dieſer richtige 
Maaßſtab macht ſich von ſelbſt; denn ſoll eine 
Zeitung vom Volke gern und viel geleſen wer⸗ 
den, ſo muß ſie den Charakter dieſes Volks 
anſprechen; thut ſie das nicht, ſo geht ſie 
bald zu Grunde; die bleibende hingegen wird 
den begehrten Stempel tragen. So erklaͤrt 
ſich der ſteife Ernſt der, wenigſtens vormals, 
in den deutſchen Zeitungen herrſchte, die kecke 
Freimuͤthigkeit der engliſchen, und die Ruhm⸗ 
redigkeit der franzoͤſiſchen. Wer gedenkt hier 
nicht der beruͤchtigten Buͤlletins, die bei kei⸗ 
ner andern Nation ſo geſchrieben werden konn⸗ 
ten. Aber ſelbſt in unſern Tagen, wo Gott 
ſei Dank keine Buͤlletins mehr geliefert wer⸗ 
den, darf man nur ein franzoͤſiſches Zeitungs⸗ 
blatt in die Hand nehmen, um zu wiſſen woran 
man mit dieſer Nation iſt. Man leſe z. B. 
N N ums 
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im Journal des debats den Aufſatz eines ge⸗ 
wiſſen Duſſault uͤber die Worte, welche Kai⸗ 
fer Alexander der Groß muͤthige zu dem 
franzoͤſiſchen Senate ſprach: „Empfangen Sie 
„den Preiß“ (ſo ſpricht Hr. Duſſault) „einer 
„ſo huldreichen Guͤte: Sie ſind gefuͤhlt wor⸗ 
„den; Sie ſprechen zu einem Volke, welches, 
„Sie verſteht; Sie ſind in der Mitte einer 
„Nation, welche tiefe Empfindungen fuͤr alle 
„Gattungen des Verdienſtes hat, und vor 
„den wahren Richtern aller Arten 
„von Ruhm. Genießen Sie, Fuͤrſt, in dem 
„neuen Athen, welches imponirender iſt als 
„ das alte . . 5 n 
KLaͤcheln muß man über dieſe ungeheure Nas 
tional⸗Eitelkeit, doch uͤberraſchend iſt ſie nicht. 
Dem Herrn Duſſault ſchwebte vermuthlich der 
griechiſche Alexander der Zerſtoͤrer vor dem 
Gedaͤchtniß, der dabei ſo kleinlich eitel war, daß 
er auf das Lob des Volks von Athen einen ho- 
hen Werth legte. Wie wenig kannte er Alexan⸗ 
der den Wiederherſteller! Welch eine ges 
muͤthliche Keckheit gehoͤrte dazu, um einem ſieg⸗ 
reichen Monarchen — der in Rußland angebe⸗ 
tet, in Deutſchland fo herzlich bewundert wur⸗ 
de — ſo ganz vertraulich zuzurufen: jetzt erſt 
ſtehen Sie vor den wahren Richtern des Ruhms! 
jetzt empfangen Sie den Preiß, denn jetzt wer- 
den Sie gefühlt, jetzt werden Sie ver ſtan⸗ 
den. Es iſt wohl kaum möglich, die Verach⸗ 
tung gegen alle andere Nationen deutlicher und 
bitterer auszudruͤcken. Es heißt mit andern 
Worten gradezu: Ihr Ruſſen, ihr Deutſche, 
ihr fuͤhlt nicht, ihr verſteht nicht; zu uns muß⸗ 
ten 
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ten Eure Monarchen erſt kommen, um den 
Preiß ihrer Thaten zu empfangen; denn ihr 
koͤnnt keinen Ruhm ertheilen, weil wir die 
wahren Richter aller Arten des Ruhmes ſind. 
— Und in welchem Augenblick iſt Hr. Duſſault 
der Dollmetſcher einer ſolchen National-Eitel⸗ 
keit? — in einem Augenblicke, wo es in Deutſch⸗ 
land keine Richter, ſondern nur Theilneh⸗ 
mer des erworbenen Ruhmes giebt; in einem 
Augenblicke, wo noch jede franzoͤſiſche Wange 
ſchaamroth von dem Ruhme iſt, den die Lippe 
ſo lange dem Korſen zugejauchzt hat! — Ihr 
wahren Richter des Ruhmes! gedenkt 
Eures Maire, der einſt zu dieſem Korſen ſprach: 
„Gott ſchuf Buonaparte und ruhte aus.“ — 
Ob der brave Mann wohl noch lebt? er muͤßte 
Praͤſident werden im Tribunal des Ruhmes. 


Winke zu Erweckung des Nachdenkens. 


Seit Jahrhunderten haben die engliſchen 
Staatsmaͤnner es als hoͤchſt gefaͤhrlich fuͤr 
England betrachtet, wenn die Niederlande 
von Frankreich beſeſſen wuͤrden. Als unter 
Carl dem Zweiten dieſe Befuͤrchtung eintrat, 
‚überreichte das Parlament 1676 dem Könige 
eine Adreſſe, in welcher es laut erklaͤrte: 
„Das Volk ſei uͤber die Eroberungen der 
„Franzoſen in den Niederlanden äuſſerſt 
„ beſtuͤrtzt.“ Und obgleich der Hof dieſe 
Abreſſe ſehr ungnaͤdig aufnahm, ſo ns 
| D 


nn 
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doch acht Tage ſpaͤter der König aufs neue 
foͤrmlich gebeten, keinen Traktat mit Frank⸗ 
reich einzugehen, der dieſem Reiche eine groͤ⸗ 
ßere Macht geſtatte, als im pyrenaiſchen Frie⸗ 
den ihm zugeſtanden worden. | 


an die Königin Eliſabeth: „England hat feine 
Groͤße der Freiheit zu danken, und dadurch alle 
Nationen uͤberfluͤgelt. England hat allen Na⸗ 
tionen Wege und Mittel gelehrt, wie fie zue 
Groͤße gelangen koͤnnen. England muß aber | 
auch ſtets zu verhuͤten ſuchen, daß feine ans 
dere, um die Seeherrſchaft buhlende, Nation 
im Stande ſei, das Gleichgewicht gegen 
England wieder herzuſtellen. Es muß 
vor allen Dingen bei andern Nationen den 
Trieb zur Freiheit erſticken; denn fo 
bald dieſer rege wuͤrde, ſo koͤnnten alle 
Schaͤtze Indiens den Verluſt fuͤr TE 
nicht erfegen. * 1 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Der beruͤhmte Baco ſagt in ſeinen Briefen 


Sind wir wieder frei? 
(Eingeſandt.) 8 f 


———— — 


Die Wahrheit, in der nur Leben, ne die 
nur Tod iſt, und die mit Tiedge geſagt: „die 
einzige Pforte iſt, welche zum Himmel fuͤhrt 1 


245 


iſt freilich lange genug in ſchweren Feſſeln ein⸗ 
hergegangen. Aber fie iſt erloͤſt worden durch 
viele, ſchwere Opfer, von dieſen ſchimpflichen 
Banden. Die Zeit der ſchimpflichſten Ernie⸗ 
drigung iſt voruͤber, wo kein maͤnnliches Wort 
uͤber Wahrheit, Recht und Gerechtig⸗ 
keit, ohne Kerker und Fuͤſtladen befürchten zu 
muͤſſen, geſprochen werden durfte; — wir ſind 
wenigſtens nicht mehr einer uns fremden Ge⸗ 
walt, ihren Mißhandlungen und Herabwuͤr⸗ 
digungen ausgeſetzt. Dies waͤre doch alſo 
ſchon ein großer Schritt zur wiedergewonne⸗ 
nen Freiheit! 

Aber um zu ſagen: Wir find wirklich 
wieder frei! was wuͤrde dazu wohl noch 


gehoͤren? — Nichts weiter, als was das 
göttliche Geſetz der Natur und der Menſchheit 
haben will. 


Einmal: daß der aufs neue geoͤffnete 
Weltverkehr der Voͤlker, auch von mannigfal⸗ 
tigen andern druͤckenden Feſſeln, wieder bes 
freiet werde. — „Handels -Freiheit, 
meint Jean Paul Richter, iſt ohne Han⸗ 
delns-Freiheit, Nichts oder Gift“ — 
und er hat Recht. 

Fuͤhlen muͤſſen es die beſten Fuͤrſten, daß 
die vielen Beſchraͤnkungen, Einengungen und 
Erſchwerungen der Handels-Freiheit im In⸗ 
nern, unnatuͤrlich ſind; daß ſie den Gemein⸗ 
geiſt toͤdten, den Weg bahnen oͤffentliche und 
Privat- Moralitaͤt zu verbannen, Rechtlichkeit 
und Aufrichtigkeit in Schlauheit, Ueberliſtung 
und Betrug zu verwandeln. Nirgend muͤſſen 
„ ba die Motive aller Einrichtungen und Dar 
vegeln 
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regeln klarer, reiner ausſprechen als in Bezie⸗ 
hung auf den Handel; denn hier ſtehen die 


wichtigſten Guͤter des Menſchen, freier Lebens- 


genuß, ungehemmter Gebrauch phyſiſcher und 
geiſtiger Kraͤfte, freie, unbeengte Benutzung 


des Eigenthums, nach vorher erfuͤllter Ver⸗ 


pflichtung in Beziehung auf die Forderun⸗ 
gen des Staats, auf dem Spiele; hier wer⸗ 


den alſo die zarteſten Saiten des menſchli⸗ 
chen Gemuͤths beruͤhrt, und alle harte, ge⸗ 
walt ſame Maaßregeln empoͤren des Menſchen 
SGefuͤhl. — 

Ferner: daß auch der Gedanken- Aus⸗ 
tauſch durch Wort und Schrift ungehindert 
ſei und bleibe. Nichts muͤſſe ihn ſtoͤren. Je⸗ 


der muͤſſe beſcheiden aber freimuͤthig laut reden 
fürs allgemeine Wohl, fo wie Jeder geben 
muß, wer Geld hat; jeder muß, ſo wie er's 
nach ſeiner Gabe vermag, belehren, warnen, 
troͤſten und beruhigen. Gott hat den Men⸗ 


ſchen zum Mittheilen geſchaffen. Alles auf 
dieſer Erde ſoll auf einander wirken, nichts 
iſolirt da ſtehen. Wer dieſen Umlauf hemmt, 
kerkert den Menſchen in Sich Selbſt ein, 
und verarmt ihn; man benimmt dem Einen 
ſein Brod, dem Andern ſeinen Verſtand, und 


wird der Henker des Wohlſtandes und der 


Cultur. — 


Endlich: daß uͤberhaupt kein große | 
Druck von Auſſen, kein Egoismus von 
Innen, die Thaͤtigkeit des Buͤrgers und den 
Wohlſtand ſtoͤre — daß Ordnung, 2 | 
und Achtung des Eigenthums — Liebe fuͤr 


Religion und Sittlichkeit uͤberall a 
0 


iin 


— 
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So muͤſſe tapfer und muthig zu Ende ges 
i008 werden der große, heilige Krieg fuͤr Frei⸗ 
heit; und dann erſt koͤnnen und wollen wir 
ausrufen mit dem ſeligſten Gefuͤhl: 


Wir ſind wirklich Wieder reit 


Urtheile, Bemerkungen, 
7 Anſichten, | 
welche Dumouriez vor zwanzig Jahren nieder⸗ 


ſchrieb, und die zum Theil als Prophezei⸗ 
hungen rs koͤnnen. 


— 


Die Kunſt zu prophezeihen (nemlich in der 
Politik) iſt nur eine Art von Rechenkunſt. 
Wer die Menſchen kennt, die Geſchichte lieſt 
und dabei etwas Combinations-Gabe beſitzt, 
der wird ziemlich richtig voraus ſehn was ge— 
ſchehen wird. Nur wann es geſchehen wird, 
das iſt ſchwerer zu beſtimmen. Gleichwie ein 
guter Arzt Geneſung oder Tod des Kranken 
mit ziemlicher Gewißheit vorherſagt, jedoch 
die Stunde des Todes oder den Tag der 
Geneſung nicht beſtimmen kann; eben ſo der 
geiſtvolle Beobachter in der hitzigen Volks- 
krankheit, Revolution genannt. — Als der 
menſchenfreundliche Wieland — (Herr! vergib 
ihm, er wußte nicht was er that!) — 1 — 

en 
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den Wink hinwarf, daß mit Buonaparte's 
Wahl zum Oberhaupt des Reichs die franzoͤ⸗ 
ſiſche Revolution wohl endigen koͤnne; da 


hatte er ſich ein ſolches Ende aus der Ge⸗ 
ſchichte abgezogen; er combinirte, daß bei ei⸗ 
ner Nation wie die franzoͤſiſche, es uͤber lang 
oder kurz ſo kommen müffe; allein er nannte 
Buonaparte gewiß nur Beiſpielsweiſe, und 


ahnte ſelbſt keinesweges, daß ſeine Weiſſagung 
ſo ſchnell in Erfuͤllung gehen wuͤrde. 


Ein bewegtes Volk iſt ein vom Sturm 
aufgeregtes Meer. Wer die See zum Er⸗ 
ſtenmal und gleich mit aufgethuͤrmten Wellen 


erblickte, ohne ſonſt mit ihr bekannt zu ſeyn, 


— rn net 


— rn 


der würde ſchaudernd alle Schiffe die er kreu⸗ 


zen ſieht verloren geben; wer aber das Meer 


fchon oft nach dem Sturme ſpiegelglatt geſe⸗ 


hen, oder von Seefahrern gelernt hat, daß 


dies Ereigniß unausbleiblich iſt, der kann 


leicht am Ufer ſtehend, die Zuſchauer vertroͤ⸗ 
ſten, auch wohl den Wind beſtimmen, der die 


Wellen ebnen wird, nur zicht den Augenblick 


der dieſen Wind herbeifuͤhrt. Darum ließe 


ſich wohl behaupten, es habe noch kein ge⸗ 


ſcheiter Mann eine Prophezeihung ausgeſpro⸗ 
chen, die nicht eingetroffen wäre, oder eintref⸗ 


fen wuͤrde; bald oder ſpaͤt, je nachdem die 
naͤchſten oder fernſten Urſachen ſeinem Geiſte 


—— 


am hellſten vorſchwebten. Darum werden ge⸗ 
wohnlich bei jeder großen Begebenheit Prophe⸗ 
zeihungen hervorgeſucht, die bisweilen ein hal⸗ 


bes Jahrhundert vorher niedergeſchrieben wur⸗ 


den und nun zum Erſtaunen eingetroffen ſind. 


Doch hatten dieſe Prorheten ſicher keine Dis 
vin a⸗ 
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vinations⸗Gabe, ſondern nur eine Co mbi⸗ 
nations ⸗Gabe, die Einzige die uns einen a 
ö lich in die Zukunft verſtattet. 
Dumouriez hat bekanntlich ſchon vor zwan⸗ 
zig Jahren eine politiſche Ueberſicht des 
kuͤnftigen Schickſals von Frankreich 
drucken laſſeu, aus der wir einige Stellen 
ausheben, die in unſern Tagen neues In⸗ 
tereſſe gewaͤhren. 

| „Die beiden jungen Prinzen von Oranien 
„ haben die militairiſchen Tugenden ihrer Vor⸗ 
n fahren geerbt. Sind Fehler in der Regie⸗ 
v rung vorgegangen, fo find fie daran un⸗ 
y ſchuldig. Die unterdruͤckten Holländer wer⸗ 
y den einſt in ihnen ihre Raͤcher ſehen und die 
v» unvermeidliche Wandelbarkeit der Revolution 
y wird fie dieſen beiden jungen Helden wieder 
x zufuͤhren, deren Namen die Geſchichte auf 
v immer mit der bataviſchen Freiheit verbun⸗ 
z den hat.“ — Dieſe Weiſſagung iſt 
eingetroffen. 

N „Wenn die Franzoſen nicht ſo vernuͤnftig 
v und gerecht find, ihre Eroberungen wieder 
„ herauszugeben, fo werden fie alles Ungemach 
v auf ſich laden, welches den Eroberer bela— 
v ſtet; ein unaufhoͤrlicher Krieg, werde er auch 
„ noch ſo gluͤcklich gefuͤhrt, wird am Ende ih⸗ 
y ren völligen Ruin 2 ſich ziehen.“ — 
Eingetroffen. 

v Der Graf von Provence“ (jetzt Ludwig 
der i8te) „hat ſich ſeit 1788 bei jeder Gele⸗ 
u genheit gegen den Hof fuͤr die Nation er⸗ 
„ klaͤrt; er hat Neckern unterſtuͤtzt, als dieſer 
„bie gleiche Repraͤſentation des Buͤrgerſtandes 
N 3 vor⸗ 


„vorſchlug. Er war Einer der Erſten, welche 
„den Buͤrger Eid leiſteten. — Zu einem rei⸗ 
„fen Alter gediehen, mit „Kopf, Kenntniſſen 
„und Erfahrung von Ungluͤck ausgeruͤſtet, iſt 
„ er mehr als ein Anderer vorbereitet, die Laſt 
„einer Krone zu tragen. Man darf nicht 
| „fürchten, daß er ſuchen werde, mit Huͤlfe 
„der coc iſirten Maͤchte, die Bedingungen ab⸗ 
„ zuäͤndern, welche die Nation ihm auflegen 
„wird. Nur ſo außerordentliche und ſchreck⸗ 
„liche Umſ aͤnde konnten 5 zu der Wuͤrde 
„erheben, auf welche er ſich nie mehr Rech⸗ 
„nung machen durfte. Sein eignes Intereſſe 
„und ſein Nachdenken ſind das Unterpfand 
„ſeiner treuen Anhaͤngl ichkeit an die un 
„tion.“ — Eingetroffen. 

„Die Franzoſen haben den Freiheitsbaum 
„auf einen offenen Vulkan gepflanzt — ſie 
„werden den Schlund der Sklaverei ſich oͤff⸗ 
„nen.“ — Schrecklich eingetroffen! 

„Die Regierenden muͤſſen die oͤffentliche 
„Meinung um Rath fragen, denn wollten 
„fie dieſelbe zwingen, ſo wuͤrden fie fi ich 
„felbft aufopfern und auf den Trümmern! 
„wuͤrde der Despotismug mit allen Werk 
„zeugen der Rache herrſchen.“ — Er hat 
geherrſcht. 

„Durch Einſchraͤnkung in ihre alten Gren⸗ 
„zen werden die Franzoſen alle Verbrechen ih- 
„rer Revolution austilgen, ſtatt daß fie die⸗ 
55 ſelben durch Eroberungen, die ihnen jetzt un⸗ 
v nuͤtz, kuͤnftig gefaͤhrlich find, auf den hoͤch⸗ 
„fen Gipfel bringen; denn fie werden einen 


Beweis liefern, daß e nur ein leerer 
x „Schall 
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„ Schall unb Gerechtigkeit nur ein Gaukelbild 
„ iſt und daß Raub und Ufurpation die einzi⸗ 
gen Grundfäge ihrer neuen Politik ſind.“ — 
Endlich iſt dieſe prophetiſche War⸗ 
nung auch beherzigt worden. 

An einer andern Stelle ſagt Dumouriez: 
| „88 iſt nicht wahr, was man kaͤglich im Con⸗ 
I vent behauptet, daß der Rhein, die Alben 
„und die Pyrenaͤen vormals die natürlichen 
„Grenzen von Gallien geweſen ſind. Bis zu 
„welchem Zeitpunkte will man hinaus gehen? 
„Bis zu Julius Caͤſars Zeiten? Aber das 
„„ mals war das ganze franzoͤſiſche Gebiet in 
„lauter kleine, foͤderirte Republiken, die be⸗ 
s ſtaͤndig unter einander Krieg führten, getheilt 
„und das linke Rheinufer bewohnten deutſche 
„Anſiedelungen, die nie einen Theil von Gal⸗ 

„lien ausmachten.“ 

Hieher gehoͤrt auch eine Stelle aus dem 
Sendſchreiben, welches der alte Weltbuͤrger 
Sirach an den franzoͤſiſchen National-Convent 
ſchickte: „Wie kann Frankreich auf einen aufs 
richtigen, dauerhaften Frieden rechnen, wenn 
es in den Herzen derer, mit welchen es Frie⸗ 
den ſchließt, den Schmerz eines Verluſtes ver⸗ 
ewigt? es verſetzt ſich nur dadurch in die 
Lage eines Raͤubers, der ſeinen Raub Tag und 
Nacht bewachen muß. — Geſetzt, Europa koͤn⸗ 
ne darein willigen, daß Frankreich Fluͤſſe und 
Meere, andern Staaten entriffen, ſich zur e Gren⸗ 
ze ſetze; wer buͤrgt Europa dafuͤr, daß Frank⸗ 
reich nicht von der Republik wieder in eine 
Monarchie uͤbergehe? Je groͤßer dann Frank⸗ 
| reichs umfang ſeyn würd, je e ha 
ede13 
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Uebergang von der Monarchie zum 
Des spotismuß, Und dann deuke man ſich 
einen kollkuͤhnen Carl den ı2fen auf den 
Thron zu Paris, fo boird Europa aufs neue 
mit Blut und Elend überſchwemmt. * — 
. e N 


Schreiben des 1 Profeſſore Zeune 
Vorſtehers der Blinden- Anſtalt in 
Berlin) an den Herausgeber, uͤber 
das Nibelungen⸗ Led. wir 


Vorwort des Herausgebers. 


Wenn ich dieſen Brief unabgekuͤrzt liefere, 
folglich auch von allen den freundlichen Aeuße⸗ 
rungen uͤber mich ſelbſt nichts weglaſſe „ fo ge⸗ 


leicht erregen koͤnnte), ſondern um der Leſewelt 
zu zeigen, wie rechtliche Männer litterariſche 
Streitigkeiten fuͤhren; nicht durch Achſelzucken 
und Bemitleiden der Stumpfheit desjenigen 
der anders denkt und fuͤhlt als ſie; noch weni⸗ 
ger durch Anpaſſung Schillerſcher Gedichte, wie 
neulich ein matter Spas vogel gethan, ſondern 
durch Gruͤnde, kalt, maͤnnlich und hoͤflich vor⸗ 
getragene Gruͤnde. — 


P. P. 


Schon als Knabe ein Gewunderer Ihrer S 
ſpiele, noch kuͤrzlich in Berlin in Hinſicht 9 
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5 PAR geſchaͤtzten Volksblattes in einiger Beruͤh⸗ 
rung mit Ihnen geweſen, freue ich mich auch 
jetzt, Gelegenheit zu haben, durch Ihre, Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe anzeigenden Aufforderung, audi- 
atur et altera pars, mich Ihnen zu nähern, 
Es betrifft die Nibelungen. — Zuerſt muß ich 
Ihnen ſagen, daß, weit entfernt daß Ihr Auf⸗ 
ſatz dem alten Liede Gegner erweckt haͤtte, viel⸗ 
mehr Ihre anziehende, geiſtreiche und witzig froͤ⸗ 
liche e e ihm neue Leſer verſchafft hat, 
da Ihre Schriften allgemein geleſen werden. — 

Erſtens iſt es nicht Friedrich Schlegel, ſo viel 
ich weiß, ſondern Auguſt Wilhelm, der es in 
Schulen eingefuͤhrt haben will. Aber er hat 
es bei weitem nicht zuerſt geſagt. Vor dreißig 
Jahren ſagte es Johannes Muͤller ſchon, dann 
ich im Thuiskon, dann Kohlrauſch, hierauf erſt 
A. W. Schlegel. Doch falle mir ein, daß 
Schlegel es vielleicht muͤndlich in ſeinen Vor⸗ 
leſungen zu Berlin kann gethan haben. — 
Zweitens, was den Standpunkt betrifft, wor⸗ 
auf man das Lied, wie ſelbſt den Homer, bes 
trachten muß, ſo geben Sie ihn ſelbſt ſehr rich⸗ 
tig an, ſeine Alterthuͤmlichkeit, alſo die 
geſchichtliche Beziehung. Den ſcherzhaften 
Standpunkt von Seiten der Politik haben ſehr 
viele fuͤr einen feinen Spott Ihrerſeits auf 


Br Aber dann hatten Sie daſſelbe 
vom Homer ſagen koͤnnen, der in der Zeile: 
oν ayasov MOAUHOEAUN, EIG augavos , 
die Ein⸗ und Alleinherrſchaft predigt. Die 
Nibelungen ſind vielmehr eine gute Lehre ge⸗ 
gen die Tirannen, indem jede Unbill ſich . ne 
| elb 


Noch Jemand gehalten, und ſo genommen iſt er 
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ſelbſt Mraft; Brunhilds uebermuth, Hagens 


und Gunthers Treuebruch, Chriemhildens Ges 


waltthat. Jetzt beantworte ich die Ein⸗ | 


zelheiten Satz fuͤr Satz. — Siegfrieds Ju⸗ 


gend Trotz und ſprudelnde Kraftfuͤlle iſt eben 


ſo beim Achilleus, nur bei dieſem mit unedler 


Grauſamkeit gemiſcht, z. E. bei Hectors 
Schleifung, Menſchenopfern u. ſ. w. Sieg⸗ 
fried iſt auch edel, mild, ſich fuͤr Freunde 


aufopfernd. — Siegfried erſchlaͤgt die Nibe⸗ 
lungen⸗Fuͤrſten, nachdem fie ihn zornig ſelbſt 


angriffen, weil er den ungeheuern Schatz ih— 
nen nicht ſchnell genug theilen konnte. Nun, 
da mußte er ſich doch ſeiner Haut wehren. 


(Das konnte er aber thun, ohne den Schatz 


fuͤr ſich zu behalten.) 


Ihre Beſorgniß, daß Juͤnglinge, die die 


Nibelungen kennen, roh gegen Feinde ſeyn 


wuͤrden, iſt nicht beſtaͤtigt worden. Vie⸗ 
le hundert ſtudirende Juͤnglinge hoͤrten dies 
Lied im Winter 1812 und 13, und haben ſich 
muſterhaft im Felde betenden im Kampfe 
ſtark, in Ruhe mild. Seite 148 iſt die 
vorgerechnete Glüͤckſeligkeit eines Koͤnigs ja 


ann 


— See 


ein altdeutſcher derber Spaß des Kuͤchen⸗ il 


meiſters Rumolt. Als eine größere Gluͤck⸗ 


ſeligkeit wird in dem Liede uͤberall geruͤhmt, 


recht reichlich ſchenken zu koͤnnen, nach dem 
chriſtlichen Ausſpruch: Geben iſt ſeliger denn 


nehmen. — Sie ſagen „ nach der Gerechtigs 


keitspflege werde wenig gefragt? Was thut 


denn Brunhild Zeile 2100 u. ff.? 


„Schön und ſtark, mehr wird nie von 
ihm geruͤhmt.“ Alſo die edle Behandlung a 
ze⸗ 
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Gefangenen, die ſehr von Buonaparte's Be⸗ 
handlung abſticht, die edle Aufopferung fuͤr 
ſeine Freunde, deren Kriege er ausficht, 
kommt nicht in Anſchlag? — „1000 Mann 
gegen 40, 00.“ Dies iſt doch gewiß nicht 
napoleoniſch. Da haͤtte es umgekehrt ſeyn 
muͤſſen, 40,600 gegen 1000, — „Brunhild 
ein weiblicher Dragoner.“ Nun fo iſt Pen- 
3 furiens Aen. 1. 49:. pharetrata 
Camilla Aen. 1 649. nichts beſſer ja Erz 
ſtere iſt ſogar ein Dragoner General, weil 
ſie lauter weibliche Dragoner gen Troja 
fuͤhrte. — 

| Brunhild ſpringt zwoͤlf Klafter weit. Das 
Mädchen auf dem Harz beim Maͤdchenſprung 
noch weiter, und doch hat der letzte Sprung 
und die alte Sage ſo viele angeſprochen. — 
Das Durchblaͤuen iſt anſtoͤßig. Will man 
Alles aus dem fetzigen Bildungs ſtand betrach- 
ten, fo iſt das Schimpfen der homeriſchen 
Helden noch anſtoͤßiger. Achilleus nennt den 
Agamemnon einen Saufaus, Hundekopf, Hirſch—⸗ 
herz; Odyſſeus ſchlaͤgt den Therſites nicht blos 
blau, ſondern ſogar roth, blutig. (Aber wenn 
die Liebe ſo gewaltig zart geſchildert wird, wie 
anfangs in dem Nibelungen-Liede, ſo bildet 
doch das Durch blaͤuen der Geliebten nach⸗ 
her einen gewaltigen Contraſt.) 

Der Loͤwe iſt anſtoͤßig. Ein eben folcher. 
Verſtoß gegen die Naturbeſchreibung iſt beim 
Herodot; Loͤwen in Griechenland, welche die 
Kameele gefreſſen haben. — „Siegfried hat 
mit dem Speer im Herzen geſprochen.“ Bei 
dem Tode des Epaminondas wird auch allge⸗ 

mein 
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mein angeführt, daß, ſo Wahn der Spar, d. h. 
unſer Speer, in der Todeswunde geſteckt, 
Epaminondas gelebt und geſprochen habe. 
(Ja, aber die Todeswunde war nicht im 
Herzen, und Epaminondas ſaß oder lag, 
| Siegfried hingegen lief einem geſunden Men⸗ 
ſchen nach, den die Furcht beflügelte, und 
holte ihn doch ein, „und rang noch mit ihm, 
Alles mit dem Speer im Herzen.) — 
„Chriemhild 38 Jahr alt und noch ſchoͤn.“ 
Ninon de l'Enclos war im goſten Jahre noch 
fo fhön, daß ihr Sohn ſich in fie verliebte. 
(Dies Geſchichtchen iſt laͤngſt widerlegt.) und 
die nordiſchen Weiber halten ſich länger als 
die ſuͤdlichen. — „Donau⸗Nixen.“ Beim 
Homer Leukothea, auch darin den Donauwei⸗ 
bern aͤhnlich, daß ſie wie ein Waſſerhuhn aufs 


Schiff ſich ſetzte. (Nibel. Vogelee.) 


„Der vierte Theil iſt ein Todtſchlagen.“ 
In der Ilias iſt die Haͤlfte ein Todtſchlagen. 
(Ja, aber durch das Ganze zerſtreut, nicht 
hintereinander fort.) — „Hundertmal 
dieſelbe Wendung.“ Ganz daſſelbe, was beim 
Homer die Kehrzeilen, d. h. diejenigen Zeilen, 
weiche ganz Wort für Wort wiederkehren, und 
die nicht ſelten find. (Leider nein! aber iſts 
auch ſchoͤn?) — „Schoͤne Kleider.“ Auch 
beim Homer werden eben fo ausführlich Klei⸗ 
der, Waffen, Hausgerͤthe u. ſ. w. befchries 
ben. Dies iſt ſowohl geſchichtlich anziehend, 
als belebt die Erzaͤhlung durch die Einbil⸗ 
dungskraft. Ein trockenes Gedicht von blos 


geiſtigen Sitteuſpruͤchen ſpricht das Volk nicht 


an. Das hat man bei vielen roa ee 


Gedichten 


—— 


W 
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| Gedichten Hallsrs TIER (es giebt eine 
Mittelſtraße.) — „Der Auftritt in der 
Hochzeitkammer iſt obſcoͤn.. Man ſehe nur 
Homer z. E. 3, 441 u. ff. das iſt noch viel 
üppiger, und doch wird Homer in Schulen 
geleſen. Im alten Teſtament find noch viel 
uͤppigere Sachen. — „Die Nibelungen ein 
roͤmiſcher Steinhaufen. Homer ein Coliſeum.“ 
Der Vergleich iſt nicht ganz paſſend, denn 
das Nibelungen⸗Lied iſt ein Ganzes, alſo 
kein Steinhaufe. Aber es iſt ein ruhiges, 
ſchwerfaͤlliges, gothiſches Gebaͤude, ein deut⸗ 
ſches, kein roͤmiſches; Homer ein leichter 
| joniſcher Tempel. Die Nibelungen eine nor⸗ 
diſche Eiche, Homer eine ſchlanke Palme. 
Aber wer mag beſtimmen, ob Erwins ſtolzer 
Bau, der Muͤnſter zu Strasburg, oder das 
Homerion zu Smyrna, ob die Stephans kir⸗ 
che zu Wien, oder der Tempel auf Sunium 
ſchoͤner war? — Kurz alle Gruͤnde gelten 
auch gegen den Homer, ja die Bibel, denn 
überall kommen edle und grauſe Thaten verz 
miſcht vor. Das iſt aber auch recht. In⸗ 
spicere tanquam in speculum, bildet mehr 
als trockene Weisheitsſpruͤche. Die Kinder 
muͤſſen ſich an harten Dingen die Zaͤhne 
durchbeißen, nicht an der weichen Mutter⸗ 
bruſt. (Dieſe harten Dinge muͤſſen aber 
nicht mit giftigen Farben bemalt ſeyn.) 
Die Gaſtfreundſchaft, die große Ehrfurcht 
vor den Frauen, (die man gelegentlich 
durchblaͤut) — wie bei Homer die Hel⸗ 
den nach den Vaͤtern, werden ſie hier nach 
den Muͤttern benannt, 5 85 war Al⸗ 
Polit. Flugbl. Nro. 12. les 
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les — die Großmuth, z. B. zwwiſchen dem 
grimmen Hagen und Ruͤdiger beim Kampf 
(gleich Glaukus und Diomedes, Homer Ili⸗ 
ade 6.) iſt doch auch nicht zu verkennen, 


und Chriemhildens Abſchied giebt doch Anz 
dromachen's Abſchied beim Homer nichts 


nach. Wie zart iſt der erſte Liebesgruß 


und Giſelhers Verlobung. (Wahr.) Ihr 


natuͤrlicher geſunder Sinn wird doch ges 
wiß das auch fühlen, Ihr deutſcher Sinn 
wird doch das Deutſche nicht verſchmaͤhen 


— un 


und das Fremde bewundern, (bewahre Gott!) 
Ihr gerechter Sinn wird meine Gruͤnde 


prüfen, 
Es follte ie herzlich ſchmerzen, wenn 


ein ſo volkthuͤmlicher Schriftſteller, wie Sie, 
ein Gegner des alten Liedes bleiben ſollte. 


Sie koͤnnten gerade ein neues Verdienſt ſich 
erwerben, und gegen die flache franzoͤſiſche 
Erbaͤrmlichkeit auftreten, wo Alles ſo zier⸗ 


22 a 


lich geregelt, aber derb voll innerer Luͤge 


einher geht. Kein Schriftſteller in Europa, 
weiß ich gewiß, wird ſo ſehr, nicht blos in 
Deut ſchland, ſondern in ganz Europa, ja 


ſelbſt in der neuen Welt und in den 


engliſchen Colonien in Oſtindien geleſen, als 


Sie, Sie ſind wahrhaft ein Mann des 


Volks, und es ſollte mich innig freuen, 


wenn Sie, wenn auch kein Freund, doch 
mindeſtens kein oͤffentlicher Feind des alten 
Liedes, der deutſchen Ilias, wie ſie 
Johannes Muͤller nennt, würden. — Ich 


bin Lu Ihr Urtheil in dieſen Blaͤttern recht 


begie⸗ 


2 
| begierig / und bitte Berti 3 darum, daß Sie 
E bald einruͤcken. | | 
| Nachſchrift des Herausgebers. 
Dieſes Schreiben, dieſer Ton der „Ueber: 


2 „dieſe herzliche und zugleich maͤnnli⸗ 
che Sprache, wie koͤnnten ſie verfehlen, auch 


den befangenſten Leſer mit Achtung und Liebe 
fuͤr den Verfaſſer zu erfuͤllen? Aber Ach⸗ 


1 fung und Liebe kann ich wenigſtens recht gut 


fuͤr einen Mann hegen, der nicht meiner 


Meinung iſt, nicht meinen Geſchmack bes 


| ſitzt; ja ich verachte diejenigen, die dieſer 


' Gefühle in ſolchem Falle unfaͤhig ſind. Wenn 


ich ein tadelndes Urtheil uͤber das Lied habe 


laut werden laſſen, ſo hat mich gerade dieſe 


Partheiwuth, dieſe Proſelytenmache⸗ 


rei dazu gebracht. Wenn das Lied wirklich 


ſo vortrefflich iſt, ſo wird es nun, da es 


durch den Druck ſo ſehr vervielfaͤltigt wor⸗ 


den, ohnehin das Publikum ergreifen; warum 
es von Haus zu Haus tragen, und ſich, Al⸗ 
les uͤbrige herabſetzend, damit bruͤſten, als 


ob man es felbft geſchrieben habe? Warum 


den, der keinen Geſchmack daran findet, mit⸗ 
leidig belächeln „oder wohl gar oͤffentlich ver⸗ 
ſpotten? — Bewahre der Himmel, daß Je⸗ 
mand dieſe Vorwuͤrfe auf den Verfaſſer des 


obigen Briefes deuten ſollte! er hat be⸗ 


wieſen, daß er eines ganz andern Geiſtes 
Kind iſt; aber leider giebt es viele, die je⸗ 
| nem 


1 
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nem Bilde gleichen, und die ſind es, nicht 
ich, die dem Liede bei ſolchen Maͤnnern Scha⸗ 


den thun, die nun einmal nicht gewohnt ſind, 
ſich vor Autoritaͤten zu beugen, oder ihnen 


nachzubeten, ſondern die gern ſelbſt ein wenig 
denken und empfinden moͤgen. 


Was nun die Vertheidigung des Herrn | 


Profeſſor Zeune anbelangt, ſo ſieht man 


wohl, daß fie hauptſaͤchlich auf dem Grunde 
ruht: Homer hat es eben ſo gemacht. 


Aber es iſt ſchon ein altes Spruͤchwort: Ho⸗ 


mer ſchlummerte auch bisweilen, und 
dieſes Spruͤchwort wuͤrde vollkommen wahr 
ſeyn, wenn es hieße: Homer ſchlummert 
oft. Folglich heißt das blos: Fehler durch 
Fehler beſchoͤnigen. Ich moͤchte wohl wiſſen, 
wer Homers ſogenannte Kehrzeilen oder fo 


manche ſeiner weitlaͤuftigen Beſchreibungen 
mit Vergnügen leſen koͤnnte? Aber wir Deuts 
ſche vergoͤttern gar zu gern, und warum? 
oft nur um Laͤrm zu machen; denn wenn gu⸗ 
ter Firne⸗Wein ausgerufen wird, ſo lernt 
das Publikum auch den Ausrufer kennen. 


So iſt es uns ja auch mit Shakesſpeare 
‚ergangen, mit dem uͤbrigens fo trefflichen 
Shakesſpeare. Hat man uns nicht zugemu⸗ 
thet, ihn mit allen feinen Abgeſchmacktheiten 


wieder auf die Bühne zu bringen? — Würde 


man wohl einem heutigen, dramatifchen Dich⸗ 
ter, wenn er eine dieſer Abgeſchmacktheiten 
nachahmte, die Entſchuldigung gelten laſſen: 

Shakesſpeare hat es auch ſo gemacht? — 
Warum ſoll denn aber nur der Dichter, der 
vor tauſend Jahren lebte, eines ſolchen as ; 
Br | En rechts 
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rechts ſich erfreuen? — Eben weil er vor 
tauſend Jahren lebte, hoͤre ich antworten, 
man muß in feine Zeit ſich zuruͤck verſetzen. 
— Das iſt aber auch eine Phraſe die 
nur toͤnt. Warum ſoll ich denn in eine 

rohe Zeit mich zurück verſetzen und entzuͤckt 

ſeyn, wenn ich fie roh beſchrieben leſe? 
Das kann allenfalls ein geſchichtliches 


Jutereſſe für, mich haben, aber kein aeſthe⸗ 


tiſches. Ja, wenn der Dichter, wie Ho⸗ 
mer, ſeine Albernheiten und Langweiligkeiten 


durch große Schoͤnheiten, nicht blos auf⸗ 5 


wiegt, fondern bei weitem uͤberwiegt; wenn 
ich an der Zeichnung und Haltung ſeiner 
Charaktere, an ſeiner edeln Sprache, an ſei⸗ 
nen Bildern, Gleichniſſen, Sittenſpruͤchen u. 
ſ. w. meinen Geiſt ergoͤtzen kann; wenn er 
meine Einbildungskraft durch erhabene Ge⸗ 
genſtaͤnde erweckt und erwaͤrmt, (nicht durch 
SEhemaͤnner die in Saͤcken an Nägeln hängen) 
ſo ſchluͤpfe ich gern uͤber die M aͤngel hinweg, 
bbgleich auch in dieſem Falle die oͤftere Un⸗ 
terbrechung des Genuſſes oft gewaltig ſtoͤrt. 
Aber im Nibelungen-Liede find (nach mei⸗ 
nem Geſchmack) die Schönheiten nur einzelne 
Blumen die auf einer Steppe wachſen. Au 
fer Ruͤdegern, (der mich am meiſten an⸗ 
ſpricht) und allenfalls Hagen, iſt kein ein⸗ 
ziger Charakter darin zu finden, am wenig⸗ 
ſten hat die Hauptperſon, Siegfried, einen 
Charakter, denn Alles, was als einen Hel⸗ 
den ihn bezeichnen fol, paßt auch auf 
Schinderhannes. Eben ſo arm iſt das Lied 
/ (nach meinem Geſchmack) an ee | 
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und moraliſchen Schönheiten. Das iſt n 
bleibt mein Glaubens bekenntniß, trotz ein i⸗ 
ger hervorſtechenden Stellen, die ich den Ver⸗ 
theidigern deſſelben gern zugeben will, die 
aber eben ſo wenig fü ür daſſelbe beweiſen „ als 
einige gruͤne Blaͤtter einen ſonſt vertrockne⸗ 
Baum zieren. “ 
Wenn ich alſo Männer mit großer Waͤr⸗ 
me davon ſprechen hoͤre, die ſonſt in jeder 
Hinſicht meine Achtung verdienen, Maͤnner 
wie Herr Profeſſor Zeune, ſo kann ich mir 
das nicht anders als durch die Vermuthung f 
erklaͤren, daß ſie unbewußt ſich ſelbſt taͤu⸗ 
ſchen; und ihre eigenen ſchoͤnen Gefuͤhle in 
das Lied hinein tragen, weil fie durch ihren 
Fleiß daſſelbe ſich gleichſam angeeignet has 
ben. So habe ich manchen braven Mann 
gekannt, der die haͤßliche Gegend ſeines Land⸗ 
guts fuͤr ſchoͤn hielt, blos weil Er auf 

dem Gute wohnte und den Boden deſſelben 
bearbeitete. 1 
Aber — kann ich denn nicht im Irr⸗ 
thum ſeyn? — ich glaube es freilich nicht, 
weil ich mir auch Empfaͤnglichkeit fee das 
Wahre und Schoͤne zutraue, und weil ich 
vor meinen Gegnern das voraus habe, daß 
ich ganz unbefangen urtheile — indeſſen iſt 
es doch moͤglich, nihil humani a me alie- 
num puto; aber ich habe ja auch weiter 
nichts gethan, als meine Meinung geſagt; 
ich laſſe Jedem gern die ſeinige, denn ich 
kann es durchaus nicht leiden, daß man in 
Sachen des Geſchmacks vornehm thue. 5 
Keinen Verehrer des Nibelungen⸗Liedes "> 
ich. 


8 


ich, als ſolchen, gering, erwarte aber freilich 
auch, daß man mir nicht Geringſchaͤtzung 
beweiſe, weil ich kein Verehrer deſſelben 
bin. Warum ſollten wir denn lauter Dom 
Quixotte werden, die Jedem auf Leben und 
Dod beweiſen wollen, ihr Liebchen ſei das 
ſchoͤnſte? | a 
So denkt gewiß auch Herr Profeffor 
Zeune, und ſo druͤcke ich ihm von Herzen 
die Hand. g | u 


| Folgende zwei Epigramme auf denjenigen, 
deſſen ganzes Leben ein beißendes Epi⸗ 
gramm auf die Menſchheit war, ſind von 
dem liebenswuͤrbigen curiſchen Dichter, 
Freiherrn von Schlippenbach. 


Admirez la vertu d'un Empereur si grand, 

| Pour la nation il finit ses combats, 

En meprisant la mort, son tröne et son 

| 15 enfant, 

N choisit plus grand — la vie ei des 
ducats, 


Der 
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Der große Mann, er wußte groß zu enden, 
Das nenn’ ich einen Herrn der Welt! 
Nein, nicht den Tod aus eignen Haͤnden, 
Aus fremder Hand nahm er das Geld, 


politiſche Flugblaͤtter 


| von 


A. v. Kotzebue. 


Mo. 13. 


An Buonaparte's Senat 


— — 


(Die Meinung, welche der Herausgeber dieſer Blat 

| ter ſchon in Nro. 11., wiewohl nur ſehr leiſe, 
auszuſprechen wagte, iſt unterdeſſen in Paris ſehr 
laut geworden; es regnet Pamphlets auf den Se— 
nat herab; man koͤnnte ſogar ſagen, die entzuͤgelte 
Preßfreiheit ſpringe herum wie ein Roß, das im 
Fruͤhjahr aus dem dunkeln Stalle zum Erſtenmal 
auf die Weide gelaſſen wird; denn was vor weni— 
gen Wochen, fogar an manchen Orten des befreiten 
Deutſchlands, der Cenſur noch für Pasquill galt, 
das wird jetzt in Paris, unter den Augen des neuen 
Koͤnigs und ſeiner gekroͤnten Befreier, ohne Beden— 

ken gedruckt. Von den vielen Beweifen, die man 
liefern , hier nur Einen:) 


Senatoren‘ ! 


Kühn durch die Hoffnung ungeſtraft zu blei⸗ 
ben, tretet Ihr heute auf mit dem Prozeß Lud⸗ 
| wigs des Sechszehnten in der Hand und fordert 


von einem Bourbon Ehre und Hacked, N 
| ie! 


266 


Wie! die Geffel des Suonapartefihen Se 2 
nats ſollten, unter Lilien verſteckt, kuͤnftig den 
Thron Ludwig des Achtzehnten umgeben? und 


dieſelben Menſchen, die ſo oft und ſo lange 
unſere Kinder in Holzſchlaͤge eintheilten — die 
ſtets unſere Wuͤnſche und Hoffnungen durch 
conſtitutionswidrige Adreſſen, durch unrechtli⸗ 
che, luͤgenhafte Gluͤckwuͤnſche betrogen — die 
den Namen des Friedensſtifters dem Weltver⸗ 


wuͤſter beilegten — die den Nero unſers Va⸗ 


terlandes, den Henker der Menſchheit als ei⸗ 
nen groß en Mann begruͤßten — dieſe Men⸗ 
ſchen von allen Partheien, die ohne Erbarmen 
nach und nach Frankreichs Wittwenthum ge⸗ 
mehrt haben — die kommen nun, unter dem 
neuen Mantel der Pairs und Herzoge, und 
fordern, umringt vom allgemeinen Elend, den 
ſchimpflichen Sold fuͤr ihre moͤrderiſchen De⸗ 


krete, fuͤr ihre ſpeichelleckenden Deputationen! 


Da Du, o Senat des Buonaparte! das 


Muſter Deiner neuen Conſtitution von den 
Englaͤndern borgſt, ſo wollen auch wir dort 
Beiſpiele leihen und wir fragen Dich, entar⸗ 
teter Senat, ob jenes große Volk, dem man 


Europa's Heil verdankt, ob England — deſ⸗ 


—— - 


ſen Betragen jederzeit die bitterſte Cenſur Dei⸗ 


ner feigen Senatus⸗ Conſulten war — ob die 


brittiſche Nation jemals wagte, Cromwell's 


Senatoren Carl dem Zweiten vorzuſtellen? 


In großen politiſchen Wiedergeburten iſt 
die erſte, den wahren Buͤrger bezeichnende 
Eigenſchaft, eine gaͤnzliche Verleugnung ſeiner 
Perſon und feiner Haabe, eine Vergeſſenheit | 


en a Zukunft, um ſich allein mit der 


Ruhe 


N . 
R 


— 
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| Ruhe und dem Gluck des Vaterlandes zu be⸗ 


ſchaͤftigen. Aber Ihr, Buonaparte's Senato⸗ 


ren, Ihr, Seine Gefaͤhrten an dem Tage von 
St. Cloud, ſeine Sklaven im geſetzgebenden 
Koͤrper, feine Apoſtel während des Conſulats, 


ſeine Stummen bei dem Meuchelmorde des 
Herzogs von Enghien, eine Zeugen und Rich⸗ 


ter in Moreau's Prozeß, Ihr dient ihm als 


Stufen um ſeine Uſurpation zu vollenden; Ihr 
werdet die Seide dieſes neuen Mahomet, Ihr 
empfangt monatlich den Preiß für den Fäifer- 
lichen Schrecken, den Ihr in allen Familien 
verbreitet, und, wenn Eure Ohnmacht Gutes 


zu thun ſeit ſo langer Zeit durch Eure kleinli⸗ 


che Feigheit (um nicht mehr zu ſagen) erwie— 
ſen iſt, ſo begehrt Ihr, daß Frankreich, von 
ſeinen Truͤmmern herab, durch die Blutſtroͤme 
die Ihr rinnen ließet, jene Menſchen von 1793 
nicht mehr erkenne! jene Mitglieder der auf⸗ 
ruͤhreriſchen, ungeſtuͤmen Verſammlungen, die 
dem Herzen wie dem Geiſte der Menſchheit 


zur ewigen Schande gereichen? und, weit 
entfernt Vergeſſenheit Eurer Fehltritte von 


uns zu erheiſchen, indem Ihr von dem gros 


ßen Werke, welches die Vorſehung heute be⸗ 


ginnt, in die Verborgenheit zuruͤcktretet, ſeid 
Ihr die Erſten, die den Thron der Lilien bes 
ſudeln, indem Ihr verſucht, die Livree des 


Tiberius mit dem Mantel des heiligen 


Ludwig zu bedecken. 

Ihr ſeid es, die den Minotaurus ermu⸗ 
thigt und gereizt habt, von Anbeginn ſeines 
Raubes bis zu dem Tage wo er in ohnmaͤch⸗ 


tige Wuth verſank. Das franzoͤſiſche Volk 


hat, 
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hat, wie ein neuer Theſeus, dieſen blutdüͤrſti⸗ | 


gen Coloß geſtuͤrzt, und Ihr muͤßt mit ihm 
fallen, ohne daß Eure Zeitgenoſſen auch nur 


einen einzigen Muthigen unter Euch auszeich⸗ 


nen, ohne daß die Nachwelt Euch auch nur 
mit jenen ehrwuͤrdigen Mitgliedern des französ 
ſiſchen Directoriums vergliche, die den Haß 


und die Verfolgung Vieler unter Euch mit 
uͤber das Meer nahmen. 


Und mit welchem Rechte — Ihr, die Ihr 


den Sold Eures alten Herrn Euch vorbehal⸗ 
tet — mit welchem Rechte begehrt Ihr von 
den Franzoſen Wuͤrden und Gluͤcksguͤter, gleich 


als ob, Euren alten Geſetzen aͤhnlich, das Ei- 
genthum Eurer Schlachtopfer noch das Erbe 


ihrer Henker bleiben muͤßte? 


Wenn Ihr Euch Belohnungen und Ehren⸗ | 


ſtellen anmaßt, was ſollen wir unſern Krie⸗ 


gern anbieten, jenen wackern Franzoſen, die 
nie eine andere Schuld auf ſich luden, als 
den Irrthum, der Ehrſucht eines Einzigen 


gedient zu haben, indem ſie fuͤr Ihr Vater⸗ 


land zu ſterben waͤhnten? jenen Helden, die ö 
noch heute als ſolche, ſelbſt von den erhabe-⸗ 
nen nordiſchen Monarchen anerkannt werden, 


die nur fie überwunden haben, um fie zu ret⸗ 
ten? jenen, durch Eure unerſaͤttlichen Con⸗ 


ſcriptionen verſtuͤmmelten Soldaten? 
Was koͤnnten wir den rechtlichen, fleißigen 
Kaufleuten anbieten, die durch das Schrecken 


Eurer Geſetze und die Unſtetigkeit Eurer Al⸗ 


lianzen und Privilegien ſo oft ruinirt wor⸗ 
den find? was den, Fabrikanten, den Kuͤnſt⸗ 
lern, die Eurer Ueppigkeit ſtets fremd blieben 

| und 
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und deren Werkſtaͤtte fo oft. vergebens Gunſt 


und Aufmunterung von Euch begehrt haben? 
| endlich, was bleibt ung übrig, den troſtloſen 
Muͤttern anzubieten, deren Thraͤnen und Der: 
zweiflung Eure gottloſen Decrete ſo oft er 
neuert haben? 


Erſt wenn Buonaparte's Senat auf immer 


verſchloſſen wird, ſoll auch Frankreich die Er⸗ 
innerung an dieſe Hoͤhle der Ungerechtigkeit 


verlieren, und Ihr, Buonaparte's Senatoren, 


Ihr neuen Chameleons, koͤnnt, wenn gleich 
Eure ſchnell umgekehrten Maͤntel nun andere 
Farben zeigen, nie wieder Auſpruch machen, 


weder auf unſer Vertrauen, noch auf unſer 


Mitleid. Nein, nie wird Frankreich in Euch 
die erſte Kammer ſeines Koͤnigreichs erkennen! 


Wir wollen ſie rein, wie die Lilien die wir 


aufpflanzen, und der Mantel unſerer neuen 


Geſetzgeber ſoll ohne Flecken ſeyn, wie die 
franzoͤſiſche Cocarde. | 


Ben ee 


Schreiben aus Paris. 


| (Zwar fhon vom zoften April datirt, aber in vielen 


Nuͤckſichten merkwuͤrdig und den Lefern gewiß 
willkommen.) 


———— 


Mein Brief aus Dijon iſt jetzt hoffentlich in 


—̃ —— — — m 


Deinen Haͤnden. Die beim Schluſſe deſſelben 
angekommene Nachricht von der Einnahme der 
Hauptſtadt, brachte ſolche Bewegung in in 

ern 


— \ * 
* g | | 


fern kleinen diplomatiſchen Zirkel, daß an kein 
Schreiben weiter zu denken war. — Den Auf⸗ 
trag, den Du mir gegeben ), werde ich zwar 
ſo gut als moͤglich erfuͤllen, muß Dir aber be⸗ 
merken, daß Du die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht haſt, wenn Du meinſt, die Pariſer 
wuͤrden jetzt wohlfeiler als ſonſt verkaufen. 
Gerade umgekehrt. Die unausſprechliche Groß⸗ 
muth, mit der wir als Sieger die Beſiegten 
behandeln, giebt ihnen das Recht, uns mit 
ein wenig Weihrauch zu bezahlen, und im 
Uebrigen unſere Beutel nach Herzensluſt aus⸗ 
zufegen. Wirklich hat Paris bis jetzt von 
der Eroberung — die kleine wohlverdiente 
Demuͤthigung abgerechnet — den augenſchein⸗ 
lichſten Vortheil. Die Stadt iſt, wie Du 
weißt, frei von aller militairiſchen Einquar⸗ 
tierung. Die drei Monarchen alſo, ihr zahl⸗ 
reiches Gefolge von Miniſtern und Hofleuten, 
das Corps diplomatique und die ungeheure 
Maſſe von Offizieren die ſich hier befin⸗ 
den, leben ganz auf eigne Koſten und laſſen 
natuͤrlich unermeßliche Summen zuruͤck. Nimm 
nun noch dazu die vielen franzoͤſiſchen Großen, 
die Marſchaͤlle, Generale und Soldaten, die, 
ſeit Buonaparte's Abſetzung, hier aus dem 
ganzen Reiche zuſammen geſtroͤmt ſind, und 
noch taͤglich herbei ſtroͤmen, endlich die Maſſe 
der Beamten aus den an Deutſchland abzu⸗ 
tretenden Rhein- Departements, die bei den 
Alliirten ihre Wiederanſtellung ſollicitiren, und 
Du kannt denken, ob die guten Pariſer a5 | 
| er 


„In Paris etwas einzukaufen. 


271 


über unſere Gegenwart und die Entfernung 
des Tyrannen zu beklagen haben. 

Du weißt nun freilich, daß ich hier bin, 
Du wirſt aber auch das Wie und Wann 


g erfahren wollen. So hoͤre. Am zten in aller 


Fruͤhe verließen wir Dijon, nicht ohne einigen 
Schmerz uͤber die Trennung von dem ſchoͤnen 
Burgund und ſeinen herrlichen Weinen. Abends 
waren wir in Chatillon, dem letzten Schauplatz 
Buonaparte'ſcher R Raͤnke, und am gten gegen 
Mittag in Troyes, wo wir, wegen Mangel 
an Pferden, bis zum andern Morgen bleiben 
mußten. Nun ging es über Gres, Pont sur 
Seine — wo ein fchönes Schloß der cidevant 
Kaiſerin Mutter Laͤtitia, von den Franzoſen 
la mere joye genannt, in Trümmer verwan⸗ 
delt war — Nogent sur Seine u, ſ. w. durch 
eingeaͤſcherte und veroͤdete Orte, uͤber Heer⸗ 
ſtraßen, die mit Pferde⸗Cadavern und ſelbſt 
noch mit einigen menſchlichen Leichnamen be⸗ 
deckt waren, nach Provins, wo denn endlich 
die Gegend wieder einen ruhigern, friedlichern 
Character gewann. Wir jagten die Nacht 
durch und waren am ııten gegen Mittag in 
der Hauptſtadt, die wohl nicht leicht Jemand 
mit frohern, herzerhebendern Gefuͤhlen begruͤßt 
hat. Was vor ſechszehn Monden noch der 
Traum eines vollendeten Tollhaͤuslers geweſen 
waͤre; was ſelbſt nach der Leipziger Schlacht 
noch außer dem Reiche der Moͤglichkeit zu lie⸗ 
gen ſchien; was in Frankfurt nur leiſe und 
ſchuͤchtern geahnet, was dann in Freiburg 
und Baſel kuͤhner gehofft wurde; was nachher 
in dem Augenblicke wo wir es ER 
aben 
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haben glaubten, wieder als Schattenbild zu⸗ 


ruͤck wich, ſich näherte und abermals zuruͤck 
wich — es ſtand nun endlich in kraͤftiger 
Wirklichkeit vor uns! ja was in meinen Augen 
unendlich mehr iſt als der militairiſche Erfolg, 
der gewiſſermaaßen durch die Beſetzung der 
Hauptſtadt ſeine Vollendung erhielt, mit die⸗ 


ſem Einen Schlage zerrann zugleich der Zaus 
ber, der die Welt ſo lange umſtrickt hatte, 


und von dem ſelbſt viele der Veſſern und Edlern 


ſich bis dahin nicht ganz hatten loswickeln 


koͤnnen. Der gefuͤrchtete Despot, deſſen Geiſt 


bis auf den letzten Augenblick uͤber der Welt⸗ 


herrſchaft bruͤtete, dem das Pariſer Volk noch 
am zZoſten März zugejauchzt hatte, er war 
vernichtet! unendlich mehr vernichtet, als 
wenn er in einer Schlacht geblieben waͤre, 
oder ſich ſelbſt den Tod gegeben haͤtte. Die 
Art, wie dieſer Menſch, nach dem Verluſt des 


Groͤßten, noch um Kleinigkeiten, noch um das 


Mehr oder Weniger feiner Penfion, um ſeine N 
Juwelen, Pferde u. dgl. gefeilſcht und gemaͤ⸗ 


kelt hat, beurkundet nur zu ſehr fein moralis 
ſches Abſterben. Hier in Paris ſpricht man 
kaum noch von ihm, und nach wenigen Mons 
den wird dieſes leichtſinnige Volk ihn bis auf 
den Namen vergeſſen haben. 


Uebrigens glaube man ja nicht, daß die 


große Revolution, die ſich jetzt ganz wie von 
ſelbſt gemacht hat, ohne die kraͤftige Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Fremden moͤglich geweſen waͤre. 
Die Armee hing ſo ziemlich an Buonaparte, 


als an einem kraͤftigen Militair⸗Chef und das 


Intereſſe an den Bourbons lag nicht in der 
Nation, 
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Nation, es mußte ihr erſt von Auſſen gegeben \ 
werden. Auch unter dem Geruͤuſch der Freu⸗ 
de hoͤrt man doch manche Toͤne, die an die 

Revolution erinnern, und wenn gleich die 
zahlloſen bittern Erfahrungen, welche die Nas 
tion ſeit 25 Jahren gemacht und die ſie durch 
das namen Elend erkauft hat, allem 
Anſchein nach gegen einen gaͤnzlichen Ruͤckfall 
ſichern, fo würde es mich doch nicht uͤberra— 
ſchen, wenn, nach der Entfernung unſerer 
Truppen, noch manche Gaͤhrungen und Rei— 
bungen ſich erzeugten. Beſonders aber moͤchte 
ich es meinen deutſchen Brüdern recht warm 
an das Herz legen, daß dieſelben Keime, de— 
ren Schoͤßlinge einſt uͤber unſer Vaterland ſo 
endloſes Wehe gebracht haben, im Grunde 
noch fortleben und gewiß bei erſter Gelegen- 
heit neue Zweige treiben werden. Die Dy— 
naſtie iſt veraͤndert, allein dieſer Hang der 
Nation zu militairiſchen Abentheuern, der ſich 
in der Revolution gebildet hat, dieſe unbe- 
dingte Herrſchaft der Eitelkeit, die ſich am 
meiſten im Schein gefaͤllt und dem falſchen 
Ruhme mit einer Art von Wahnſinn nachjagt, 
kann auch die friedfertigſte Regierung mit ſich 
fortreißen. Wir duͤrfen alſo nicht auf unſern 
Lorbeern ruhen, ſondern es ſei die ſtete Sorge 
der Edlern unter uns, daß die Nation immer 
geruͤſtet da ſtehe, und ſtets bereit, die leiſeſte 
Regung des alten Uebermuths mit ſtrafendem 
Arm zuruck zu weiſen. 


Was 
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Was bezweckte Napoleon eh rs 
die allgemeine Einfuͤhrung ſeines 
Geſetzbuches? @ 


(Eingeſandt.) | 1 


———ů | 


Der weck auf welchen jede wahre Sete 1 
gebung berechnet ſeyn muß, iſt: die Sanction 
des buͤrgerlichen Rechts — des Sicherheitsge⸗ 
nuſſes im weiteſten Umfange; entſpringen muß 
hieraus jenes Zutrauen auf die Zukunft, auf N 
die Dauer jenes Genuſſes, die en k 


aller menſchlichen Betriebſamkeit. 


Wenn ein Geſetzbuch das genaue Reſultat 1 
buͤrgerlicher Gerechtigkeit iſt, ſo iſt ſeine Dauer 
ewig. Das Recht bedarf keiner politiſchen 
Prinzipien; dieſe bei der Geſetzgebung anwen⸗ 


den wollen, heißt: den Zweck entheiligen. 
Will daher ein Geſetzgeber ſeinem hohen Be⸗ 


rufe entſprechen, ſo muß er ſich durchaus 
frei von dem Einfluſſe ſolcher Prinzipien ers 
. die mit der buͤrgerlichen Freiheit, und 
berhaupt mit dem Rechte in Wieclen ® 


ſteh hen. — 


Fragen wir nun, welchen Zweck hatte die 1 
allgemeine Einfuͤhrung des Code Napoleon 


＋ 0 


— 


in ganz Deutſchland, und wohin gingen alle 


Wat. ene e ſo wird es 


gar 


„ 


gar nicht ſchwierig, folgendes Reſultat auf⸗ 
zufinden. ) — 

Die deutſche Nation füllte alles deſſen bez 
raubt werden, was Menſchen die Herz und 
Gefuͤhl haben, theuer iſt. Der Krieg bleibt 
freilich immer ein großes Uebel, er greift mit 
ſeiner eiſernen Hand in alle Familienverhälts 
niſſe ein, und verwandelt die gluͤcklichſten Ge⸗ 
filde in Wuͤſteneien. Geld und Gut wird die 
Beute fremder Kriegesheere — alles dies greift 
nun allerdings des Menſchen Herz ſtark an, 
aber es laͤßt ſich doch verſchmerzen. Mangel 
und Noth ſpornen zu neuer Thaͤtigkeit an; die 
Nachkommenſchaft kann wieder mit Ruhe pfluͤ⸗ 
gen, ſaͤen, erndten und erwerben. 

Aber ein Volk, das ſeine ererbten Verhaͤlt⸗ 
niſſe, Geſetze, Sitten und Sprache aufgeben 
muß, wird auf alle Zeiten herabgewuͤrdiget 
und zertreten. Sobald ihm fremde Geſetze 
aufgedrungen werden, wird das Eigenthuͤmli⸗ 
che in ihm vertilgt, alle freie Thaͤtigkeit wird 
im Keime erſtickt, es wird ein Pygmaͤenvolk, 
dem weiter nichts uͤbrig bleibt, als Sklave 
ſeinem Herrn fuͤr Lohn zu dienen. Und ſo 
war es auch mit Einfuͤhrung des Code Na- 
poleon gemeint. Die Deutſchen ſollten al⸗ 
lein, fuͤr Napoleon, ſein Geſchlecht, und ſeine 
Anhaͤnger fechten; dafuͤr wollte er ihnen doch 
r viel laſſen, daß fie zu ef en haͤtten. — 


9 Rehberg hat kuͤrzlich dieſen Gegenſtand in einer 
f beſondern Schrift: „Ueber die Einfuͤhrung 
des Code Napoleon in Deutſchland“ vor⸗ 
29 in juriſtiſcher Hinſicht umſtaͤndlich be⸗ 

uchtet. 


Aber 


au 
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Aber veränderte Geſetzgebung, in einer frem⸗ 
den Sprache verwaltet, umfaßt das ganze Volk. 
Den Einfluͤſſen eines bürgerlichen Geſetzes ent⸗ 
geht kein Menſch, und die durchgaͤngige An⸗ 
nahme des Code Napoleon und des darin 
aufgeſtellten Syſtem 8 von Recht und Rechts: 
pflege, würde eine gan zliche Vernichtung alles 


Eigenthuͤmlichen nach ſich gezogen haben. Bon 


keiner Sache kann man wohl ſagen, daß fie ſo 


ſehr die Schutzwehr buͤrgerlicher Freiheit und 1 
Ruhe ſei, als die Lehre vom Ei genthum und 


Beſitz, und nun ſehe man: wie ſchlaff und 
unbeſtimmk ſolche im Code Napoleon behatıs 
delt, ja wohl gar mißhandelt worden. Das 
war auch kein Wunder. Zur Abfaſſung eines 


allgemeinen, auf die ſo mannigfaltigen Ver⸗ 


haͤltviſſe des bürgerlichen Lebens berechneten, 
Geſetzbuches, bedurften andere Geſetzgeber ſo 
viele Jahre, als Napoleon Augenblicke brauch- 


te, um dies Machwerk, ſeinen Code, zur Welt 


zu foͤrdern. — 

Wer wird nicht gern im Staate einen gu⸗ 
ten Theil politiſchen Ungemachs, was doch 
nicht zu vermeiden iſt, mit ertragen, wenn er 
nur an einer Stelle Athem ſchoͤpfen kann, und 
unter dem Schutze weiſer Geſetze Herr und 
Meiſter in feinem Haufe ſeyn kann. — Nur 
unter dieſem Schutze gedeihet die Nationalkraft | 
mächtig im Stillen, und die Regierung felbſt 
vortheilt dabei; denn der kraͤftige Menſch iſt 
wahrhaft, und der Wahrhafte wird nie auf 
dem Wege der Falſchheit und des Verraths 
SAMEN werden. — 

Die weffliche Haͤlf se Deutſchlands hatte ſich 


| leider! 
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73 
leider! ſchon dieſem Schickſale hingegeben; die 
groͤßern Maͤchte des oͤſtlichen haben dieſem An⸗ 


| griffe widerſtanden, und ſo hat auch Preuſſen 


waͤhrend der Zeit, da es dem unuͤberwindlichen 
Andringen eines, mit der Gewalt und dem Un⸗ 
geſtuͤm der Meereswwogen uͤberziehenden Volkes, 
weichen mußte, ſeine vaterlaͤndiſchen Geſetze, 
ſeine Verfaſſung gerettet und rein erhalten. — 
Was darin noch zu beſſern bleibt, will es durch 
einheimiſche Kraft und Bemuͤhungen bewirken. 
Es hat ſchon durch beiſpielloſe Anſtrengung und 
Aufopferungen Unabhaͤngigkeit errungen, und 
wird ſie benutzen, um in ſich ſelbſt zu ſchaffen, 
was das Volk noch bedarf. 
Nur die Geſetzgebung, welche auf richtige, 
durch die Ausſpruͤche der Vernunft und Erfah⸗ 
rung gebilligte und bewaͤhrte Grundſaͤtze gebaut, 
welche den Verhaͤltniſſen, Beduͤrfniſſen, Sitten, 
dem Geiſt, der Denkungsart des Volks, und 
dem Zwecke des Staats vollkommen entſore 
chend iſt, deren Vorſchriften nicht ſchwankend, 


ſondern deutlich und beſtimmt find, und im 


Einklange untereinander ſtehen; nur eine ſolche 
Geſetzgebung iſt die feſteſte Grundlage des Na⸗ 
tionalgluͤcks, und das ſicherſte Mittel, die Ban⸗ 
de zwiſchen dem Herrſcher und ſeinem Volke 
unaufloͤslich zu machen. — 

Das wiſſen unſere deutſchen Fuͤrſten, auch 
fühlen Sie die große und jetzt wieder fo hand— 
greifliche Wahrheit: daß das, was die Thro— 


nen befeſtiget, und aus großen Gefahren ret⸗ 


tet, nicht bei dieſem oder jenem Stande, ſon⸗ 
dern bei der Geſammtheit und im Ge⸗ 
meinſinn der Bürger iſt. Niemand If 

. ER ich 
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ſich deshalb nich die Georgi ſchrecken, daß ni 


durch Vertauen auf dieſe Wahrheit etwa eine | 
ſolche Gleichheit, wie fie vordem in Frank⸗ 
reich den Abgrund des Verderbens öffnete, g 


herbei gefuhrt werden koͤnne. — 


Staͤnde bedarf und wuͤnſcht das deutſche 


Volk — dieſe ſollen lebendige Adern in ihrem 
Koͤrper ſeyn, und das Blut des ganzen Volks 
ſoll frei durch denſelben kreiſen. Aber freilich 
muß die auch nicht Zunft⸗ fondern reiner Ges 
meinſinn beſeelen, nicht einzelnes Intereſſe, ſon⸗ 


dern der Vortheil Aller muß ſie leiten. 


Schwerlich wird der Staat gedeihen, er 
kann wohl gar in ſich ſelbſt untergehen, wenn 


ſeine Einrichtungen nicht paſſen fuͤr den Buͤr⸗ 
ger; wenn das Geſetz blos als Buchſtabe gel⸗ 
tend gemacht werden und nicht als Geiſt wal⸗ 


ten fol; wenn das Recht etwas vorſchreibt 


dem der lebendige Sinn widerſpricht. Er wird 


aber gewiß gedeihen und kann nicht untergehen 


wenn der Buͤrger in ihm zu erreichen dermag, 
was er erreichen kann und will, — 


Das gluͤcklichſte Verhaͤltniß des Buͤrgers 


EEE EEE Be ERDE 


im Staat bleibt doch nur dieſes: nach dem 
Maaß ſeiner Kraft frei mitwirken zu koͤnnen, 


oder — fuͤr ſeine Freiheit einen ſolchen Spiel⸗ 
raum zu haben, daß ſich dieſe in der Theil⸗ 


nahme an der Geſetzgebung, mittelbar oder un⸗ 


mittelbar aͤußern darf. Jedes Geſetz, welchem 


jemand gehorchen ſoll, muß ſo angeſehen wer⸗ 


den koͤnnen, als habe ſeder ſeine Einwilligung 
dazu gegeben. Iſt dies nicht der Fall, ſo 
herrſcht, es ſei im hoͤhern oder niedern Grade, 


Sklaverei, denn Ausſchließen von der Geſetz⸗ 
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gebung verraͤth Mangel an nde Freiheit. 
Nur der gewonnene Wille des Volks, iſt der 
Geſetzbung ſchoͤnſte und ſicherſte Stuͤtze. — 
Geeſetze find auch keine Kunſt Producte; fie 
danken ihr Daſein dem Drange der Umſtaͤnde 
und der ſchaffenden Vernunft; und eben fo 
wenig darf die Geſetzgebung wie geheime Si⸗ 
billiniſche Blaͤtter behandelt werden. Mit ei⸗ 
nem Wort: Alles Vorwaͤrtsſchreiten der Ge⸗ 
ſetzgebung liegt in jener Freiheit, in der Kraft, 
und in der Kenntniß des Volks. Daher vergeſſe 
man es doch bei der Wiedergeburt der deutſchen 
Staaten vor allen Dingen nicht: daß es keine 
nationalere und fruchttragendere Gesetzgebung, 
daß es auch keine wahre Adminiſtration der 
Juſtiz geben kann, ohne eine ihr gegenuͤber 
ſtehende und weiſe organiſirte Staͤnde Ver⸗ 
faſſung; eine lebendige Wechſelwirkung muß 
zwiſchen beiden herrſchen. — 

| Auch die entfernteften Theile eines monar⸗ 
chiſchen Staats mit ihrem Mittelpunkt in Ver⸗ 
bindung zu bringen und zu erhalten, muß der 
Hauptzweck einer ſolchen wechſelſeitigen Ver⸗ 
bindung ſeyn. Von den Herrſchenden herab, 
nach allen Seiten, ſollen Beruͤhrungen ſtatt fin- 
den; aber eben ſo ſollen auch Beruͤhrungen vom 
Volke ausgehend, immerfort die Herrſchenden 
erreichen. So kann ſich nur Regierung und 
Volk wechſelſeitig durchdringen und verſtehen. 
Das Organ hiezu find nur ſtaͤndiſche Verfaſ⸗ 
ſungen, aber nicht ſolche, die wie bisher, blos 
den Schein repraͤſentativer Koͤrperſchaften dar⸗ 
ſtellten, bei denen an keine Wechſelwirkung, an 
keine öffentliche eg alfo auch an keine 
innere 


. 


“ 
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innere wahre Nationale Freiheit zu ken in, 


— Solche Staͤnde⸗ Terfafjung muß das deut⸗ 


ſche Volk wuͤnſchen; durch ſie wird das Ganze 
und Allgemeine des Staats, dem Groͤßten wie 


dem Geringften, unaufhoͤrlich vor Augen gehal- 


ten. olche Stande⸗Verfaſſung kann hoͤchſt 


— 


wichtig 157 fuͤr die Bildung des ganzen j 


Characters der Verwaltung; das Ganze noͤ⸗ 
chigt durch ſeine Sichtbarkeit auch das gerin- 
gere Talent, welches zur Adminißration beru⸗ 


fen wird, auf die Wen Ot elle hin. — 


Gedanke eines Patrioten 
in ere enn 


Die preuſſiſche Nation fühle es mit der tief⸗ 0 
ſten Ehrfurcht 855 Liebe, wie viel fie in die- 


fen Kriege, deſſen glorreicher Ausgang die 


kähnſten Wuͤnſche des Weltbuͤrgers uͤberſteigt, 


ihrem edelmuͤthigen Koͤnige verdankt. Ihr 


Dankgefuͤhl komme dann durch irgend ein ein⸗ 


faches, des beſcheidenen Monarchen wuͤrdiges 
Denkmal auf die Nachwelt! Vielleicht wird 


es zum Theil durch ein in der Geſchichte den 
Heroen und verdienten Fuͤrſten noch nicht bei⸗ 


gelegtes Praͤdikat, das die Nation dem beſten 


Koͤnige ehrfurchtsvoll anbiete, wie z. B. die 


Beinamen: „der Mannhafte, oder der Bes 


. 
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waͤhrte, oder der Vaterlandsretter 10 


find, ausgeſprochen, a 
i Mai 1814. 8 
e | 


Politiſche Flugblaͤtter 


A. v. | Kotzebue. | 


* 


Wo. 14. 


Ideen über das politiſche Gleichgewicht 8 
in Europa. 5 


So iſt der Titel einer Schrift, die unter dem 
Schwall der jetzt erſcheinenden Tageblaͤtter be⸗ 
ſonders ausgezeichnet zu werden verdient, wenn 
man auch nicht immer der Meinung des Ver⸗ 
faſſers ſeyn ſollte. Man iſt bekanntlich über. 
die Grenze zwiſchen Aſien und Europa nie recht 
einig geworden; der Verfaſſer zieht ſeine Linie 
von der Muͤndung des Don am aſſoffſchen Mee⸗ 
re bis zum Eingang in das weiße Meer. Das 
ſuͤdliche Europa nennt er alles Land, wel⸗ 
ches den Staͤdten Paris, Muͤnchen und Buda, 
den Muͤndungen der Donau und der Krimm 
ſuͤdlich liegt, woraus die Beſtimmung des 
noͤrdlichen Europa ſich von ſelbſt ergiebt. 
Das weſtliche und oͤſtliche ſcheidet er durch 
eine Linie, die bei den Ruinen des alten Ko⸗ 
rinths anhebt, durch die europaͤiſche Tuͤrkei 
uͤber Warſchau nach Finnland fortlaͤuft und 
ſich in Lappland verliert. — Sehen wir 17 
| au 
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auf einzelne Eigenſchaften des Europaͤers, ſo 

werden dieſe auch bei andern Voͤlkern, nicht 
nur in gleicher, oft in noch groͤßerer Vollkom⸗ 

menheit gefunden, aber durch die a 

der einzelnen Eigenſchaften ſteht der Europaͤer 

eben ſo hoch über dem Bewohner anderer Welt 
theile, als uͤberhaupt der Menſch uͤber dem 
Thiere ſteht. (Dieſe Behauptung ſcheint ein 
wenig zu ſtark zu ſeyn. Das Thier kann den 

Menſchen nie erreichen, noch weniger ihn übers 
treffen, wohl aber der Afiate den Europaͤer. 

Man gebe dem Erſtern nur andere Regierungs- 
formen und vor allen Dingen andere Regen⸗ 
ten — denn auf die Form kommt wenig an. 
Wenn man einen klugen, menſchenfreundlichen 
Despoten unſterblich machen koͤnnte, ſo 
wuͤrde ich mich ohne Bedenken fuͤr die Des⸗ 
potie erklaͤren. — Man gebe dem Afiaten eis 
nen ſolchen, wie bald wird er den Europäer 
uͤberfluͤgeln!) — 

Die, ſchon von den Alten geruͤhmte, Frei⸗ 
heitsliebe der Europaͤer, ſoll großentheils ih⸗ 
ren Grund in der Verſchiedenheit des europaͤi⸗ 
ſchen Klima's haben. (Ich bekenne, daß ich 
nicht zu denjenigen gehoͤre, die dem Klima 
Einfluß auf den Volks⸗Charakter zuſchreiben. 
Der Menſch und die Kartoffel bleiben ſich 
uͤberall gleich, und nur in ſo fern das Klima 
die Beſchaͤftigungen des Menſchen be⸗ 
ſtimmt, wirkt es mittelbar auf ihren Charak- 
ter.) Das Klima macht der Verfaſſer zum 
feſten Grunde der Individualitaͤt der euro- 


4 
| 


paͤiſchen Voͤlker, und dieſe hinwiederum ſoll 


es ünmoͤglich machen, unſern Welttheil in e 
f oder 
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oder drei, oder ‚wohl gar in Einen Staat ge⸗ 
waltſam zuſammen zu zwaͤngen. Leider waren 
wir dennoch nahe dabei, dieſes Ungluͤck zu er⸗ 
leben, und haͤtte Buonaparte nur noch im Jahr 
1812 das Regieren eben ſo gut verſtanden als 
das Beherrſchen, ſo wuͤrde die ganze euro⸗ 
paͤiſche Individualität uns von der Sklaverei 
nicht gerettet haben. Soll ein Grundſatz ſtreng 
guͤltig ſeyn, ſo muß er auf alle Faͤlle paſſen; 
man denke ſich aber einen Eroberer, der mit allen 
den Eigenſchaften, welche Buonaparte beſaß, 
auch noch die verbaͤnde, welche er nicht be⸗ 
ſaß, welches Volk wuͤrde ihm widerſtanden, 
oder auch nur ſeine Ketten haben abſchuͤtteln 
wollen? Daß er uns, ſtatt Liebe, den bit⸗ 
terſten Haß einflößie, das iſt ſein Verderben 
5 geworben. 
Folgende Saͤtze ſcheinen mir ſehr wahr: 
„Da Europa's Uebergewicht auf ſeiner hoͤhern 
Cultur beruht, ſo harmonirt mit der europaͤi⸗ 
ſchen Politik nur das, was die Cultur befoͤr⸗ 
dert.“ Und „da Europa der herrſchende 
Welttheil iſt und ſeyn ſoll, fo haben Fehler 
und Mißgriffe in der europaͤiſchen Politik die 
nachtheiligſten Folgen fuͤr die ganze Menſch⸗ 
heit und umgekehrt wirken gute Maaßregeln 
weit über Europa's Grenzen hinaus.“ 
Die practiſche Politik iſt die Kunſt, den 
Staatszweck vollkommen zu erreichen. Der 
Staatszweck iſt Selbſtſtaͤndigkeit, in ihr 
liegt auch das allgemeine Wohl, denn ſie 
begreift Macht, Recht und Cultur; der 
Staat iſt, ſo zu ſagen, ein vergroͤßerter 
Menſch mit phyſiſcher Kraft, e 
| un 


2844 


unb Gemüth Es giebt für den Staat eine 
Politik der innern und eine der aͤußern 

Verhaͤltniſſe, doch ſind beide in ihrem Prin⸗ 
zip keinesweges verſchieden. Das hoͤchſte Ges 

ſetz im Innern if fortſchreitende Einſicht in 

das was der Staatszweck erheiſcht, beſchraͤnkt 

durch conſtitukionelle, legale Formen; allein 
daſſelbe Geſetz muß bei allen Staaten aner⸗ 
kannt werden, und dadurch wird die Politik 
im Aeußern beſchraͤnkt; dort bindet die Con⸗ 
ſtitution, hier die Heilighaltung der Vertraͤge. 
Es iſt ganz falſch, was fo oft nachgebetet 
worden, daß kein Staat ſich um die innern 
Angelegenheiten eines Andern bekuͤmmern dürfee, 
Auch hier iſt der Staat als einzelner Menſch 
zu betrachten. Gleichwie ein Tollhaͤusler das 
Recht verliert, nach feinem Willen zu handeln, 
ſo auch ein verruͤckter Staat. Darum war es 
ganz recht, daß die europaͤiſchen Maͤchte ſich 
in die Redolutions⸗ Regierung von Frankreich 
miſchten, (ja, es waͤre vielleicht minder groß⸗ 
muͤthig aber nicht unrecht zu nennen, wenn 
fie auch jetzt noch ſich mehr darein gemiſcht 
haͤtten, da Frankreich zwar nicht mehr als 
wahnſinnig, aber doch als ein Geneſender 
zu betrachten war und da ein Geneſender von 
einer ſo ſchweren Krankheit, anfangs ſeinen 
Geſchaͤften noch nicht mit der erforderlichen 
Geiſtes⸗Klarheit vorzuſtehen vermag. Ein Volk 
das unmittelbar nach ſolchen Stuͤrmen ſich 
ſelbſt eine Conſtitution giebt, kommt mir vor 
wie ein Kranker, den man, gleich nach dem 
letzten Fieber⸗Paroxismus, an eine oz 


Tafel führt, und ihn die Speiſen nach Belie⸗ 
ben wählen läßt.) 5 
| Verträge find heilig zu halten, verhindern 
ſie aber den Staat, dem ſie vom Eroberer 
aufgedrungen worden, an Erreichung des 
Staatszwecks, ſo gleichen ſie den Eiden, die 
zu ſchwoͤren ein Verbrechen, und ſie zu halten 
ein zweites Verbrechen iſt. . 
Dem Worte Politik ging es ſeit Richelieu 
und Mazarin, wie den Worten Aufklaͤrung 
und Philo ſophie, fie wurden geſtempelt für 
die hoͤchſten und theuerſten Intereſſen der 
Menſchheit, aber gemißbraucht von Leidenſchaft 
und Convenienz. Von dem Rechte ſprach 
der Politiker, wie der Heuchler von der Tu⸗ 
gend. Nur ein allgemeiner Noth ſtand, durch 
Buonaparte herbei gefuͤhrt, konnte die Herr⸗ 
ſcher Europa's zu dem erhabenen Entſchluſſe 
vermoͤgen, die Eroberungskriege zu verbannen 
und die Politik auf das Recht zuruͤck zu fuͤh⸗ 
ren, von welchem ſie ſich nie haͤtte trennen 
follen. (Ein herrliches Wort! Es wäre nur 
zu wuͤnſchen, daß der Verfaſſer ſich auch dar⸗ 
uͤber geaͤuſſert haͤtte, was er Recht in der 
Politik nennt? Hoffentlich wird er nicht mit 
Herrn Arndt behaupten, daß es fuͤr die Fuͤr⸗ 
ſten ein anderes Recht gebe, als für Privat⸗ 
leute, wenigſtens einen andern Maaß ſtab 
des Rechts, welches im Grunde gleichviel iſt, 
denn dieſen Maaßſtab ſucht er bei den Goͤt⸗ 
tern.) Was etwa die europaͤiſchen Kabinette 
aus fruͤherer Zeit ſich vorzuwerfen haben, dar⸗ 
über muß der Friede, gleich der Verjaͤhrung im 
Privatrechte, ein ewiges Stillſchweigen gebie⸗ 
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ten. 
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ten. Die europaiſche Politik muß künftig ür . 


uͤbertriebenes Streben nach Auſſen, der Ver⸗ 


vollkommnung im Innern unterordnen. Da 


Europa vollkommen doppelt ſo viel Menſchen 
reichlich ernähren kann, als es jetzt zum Theil 


armlich ernaͤhrt, ſo kann jeder Staat in ſeinem 


Innern noch große Provinzen erobern. (nz N 


welche fegenreiche Eroberung!) | 
Die Verminderung der ſtehenden Heere ein 


Wunſch und Rath den man jetzt von tauſend 1 


Stimmen vernimmt) kann allein die faſt uͤberall 
zerruͤtteten Finanzen wieder herſtellen. Es giebt 
feine Soldaten: Kriege mehr, ſondern Voͤlker⸗ 
Kriege. Die kleinern, aber beſſer bezahlten, 
beſſer zuſammen geſetzten Heere, werden nur 
eine Niederlage { depot) der höhern militairi⸗ 
ſchen K Kunſt, waͤhrend alle Waffenfaͤhigen auch 
in den Waffen geuͤbt ſind, und die Tapferkeit 


. u rn A RE 


wieder ein Gemeingut aller Maͤnner wird. 
(Das iſt zugleich das ſt cherſte Mittel, einem 


gewiſſen Uebermuthe zu ſteuern, der ſich ſonſt 


leicht des Soldaten⸗ Standes bemeiſtert und oft 


ſehr druͤckend if.) — Man wird nicht mehr 


blos einige Staͤnde fuͤr die Wiſſenheit und ha 
dere für die Unwiſſenheit erziehen. — - 


Was iſt aber unter dem politifchen Gleich⸗ 


gewicht in Europa zu verſtehen? ein Verhaͤlt⸗ 
niß in Vertheilung der Streitkraͤfte, wodurch 


jeder Staat geſichert wird, daß keiner ſeiner 
Mit⸗Staaten ihm willkührlich Geſetze vorſchrei⸗ 


ben koͤnne. Ein ſolches Gleichgewicht bezieht 


ſich aber eben ſo wohl auf den moraliſchen 


als auf den phyſiſchen Zuſtand der Staa⸗ 


ten. Es koͤnnten deren zwei ſich an phyſtſcher 
| Kraft 
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Kraft ganz gleich ſeyn, und doch ſehr ungleich 

durch Cultur, militairiſchen Geiſt, Talente und 
Geſinnungen ihrer Beherrſcher. — Kein mi⸗ 
litairiſcher Staat darf ſo viele Grundkraͤfte in 
ſeiner Gewalt haben, daß die ihn beruͤhrenden 
Staaten nicht, entweder allein oder vermittelſt 
natöͤrlicher Buͤndniſſe, ſich ihm kraͤftig wider⸗ 
ſetzen koͤnnten. Jeder Eroberungs⸗Krieg, er 
betreffe auch die kleinſte Provinz, muß fuͤr ei⸗ 
nen Angriff aller Maͤchte gehalten werden und 
Rußland muß z. B. Roche fordern duͤrfen, 
wenn ein Dorf in Portugal widerrechtlich weg⸗ 
genommen wird. — Ueber die Staͤrke der ſte⸗ 
henden Heere muͤſſen Vertraͤge geſchloſſen wer⸗ 
den. Nur dann kann der Friede wahren Se⸗ 
gen bringen, die Finanzen wieder herſtellen und 
die Mißbraͤuche verbannen. | RL 

Wenn auch die Laͤnder eine bloße Zuſam⸗ 
menſetzung von Grundſtuͤcken und in dieſer 
Qualitaͤt Staats⸗Eigenthum wären, fo waͤre 
darum ein Laͤndertauſch doch nicht als Pri⸗ 
vatſache der Contrahenten anzuſehen, ſondern 
es müßten politiſche Ruͤckſichten auf die Ver⸗ 
haͤltniſſe der benachbarten Staaten genommen 
werden. Dazu kommt nun aber noch, daß 
Einwohner und Buͤrger weſentliche Beſtand⸗ 
theile eines Landes ausmachen und daß folg⸗ 
lich Laͤnder durchaus nicht als Sachen zu 
betrachten find. Der Schutz des Privat-Eigen⸗ 
thums iſt ja Einer der Haupttitel, unter wel⸗ 
chem der Staat ſeine Hoheit beſitzt. Nun 
wird aber doch wohl niemand leugnen, daß — 
wenn Buͤrger einem andern Lande zugetheilt 
werden, in welchem andre Geſetze, andre Muͤn⸗ 
zen, 
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zen, Maaße und Gewichte gelten, eine andere | 
politiſche Richtung, ein anderes merkantiliſches 
Verhaͤltniß ſtatt findet — das Land dadurch 
eine Veränderung erleidet, welche tief in die 
kleinſten Verhaͤltniße des Privatlebens eingreift. 
Die beigefuͤgte Klauſel, daß der Privatbeſt 5 } 
geſichert bleiben ſolle, bedeutet zum Theil nichts, . 
zum Theil kann ſie auch gar nicht gehalten 
werden. Ein unrechtlicher Laͤndertauſch lockert 
die Bande zwiſchen Fuͤrſten und Voͤlkern. 
„Der Staat, der ſeine Laͤnder wie eine 
„ Waare behandelt, darf ſich nicht wundern, 
p wenn fie umgekehrt in ihm . ein Pack⸗ | 
z haus fehen.* 
Indeſſen giebt es Zeiten eie die unſri⸗ 


gen) wo eine nothwendig gewordene neue 


Ordnung nur durch neue Schoͤpfungen be⸗ 
wirkt werden kann. 
Die in lateiniſcher Sprache abzufaſ⸗ 
ſende Urkunde des allgemeinen Friedens muͤß⸗ 
te, nach den Anſichten des Verfaſſers, etwa 
folgendes enthalten: Frankreich wird, bes. 
ſchraͤnkt auf die Grenze welche ſeine Sprache 
| zieht, ſo behaͤlt es eine Bevoͤlkerung von 25 
zillionen Menſchen, die bis 30 ſteigen kann, 
und hat, in allen europaͤiſchen Angelegenheiten, 
ein maͤchtiges Wort mitzuſprechen. um den 
Frieden ernſtlich lieben zu koͤnnen, muß es 
Theil haben am activen Seehandel, wozu 
es von der Natur berufen, der ihm unentbehr⸗ 
lich und fuͤr ganz Europa vortheilhaft iſt. Die 
kleine Inſel Elba kann es nicht herausgeben, 
um des Ei ſens willen, an dem es Mangel lei⸗ 
det. (Ich fuͤrchte, der jetzige Souverain der 


In ſel 
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Inſel Elba wird an Frankreich ſein Eiſen noch 
theuer genug verkaufen.) Um den Beſitz von 


Korſika iſt es nicht zu beneiden. (Aber Kor⸗ 


ſidka hat ſich unter engliſchen Schutz begeben.) 


Eine von den ſteben Inſeln koͤnnte ihm als 
Stapelplatz fuͤr den levantiſchen Handel die⸗ 
nen. Bourbon und Isle de France werden, 
ohne Schaden fuͤr England, ihm zuruͤck gege⸗ 

ben. (Ohne Schaden fuͤr England? der Ver⸗ 


faſſer hat vergeſſen, welchen unermeßlichen 


Schaden die im Schutz dieſer Inſeln kreuzen⸗ 


den Kaper dem oſtindiſchen Handel zugefügt 


haben. Man denke z. B. nur an den Admi⸗ 


ral kinois und an die belle poule.) Fuͤr 


ſeine Beſitzungen am Ganges erhaͤlt es eine 


von den bedeutendern Gewuͤrz⸗Inſeln. Was 
es in Afrika beſaß, moͤge ihm verbleiben, denn 


Elfenbein und Gummi find zu feinen Fabriken 
ihm unentbehrlich. Einige der kleinen Antillen 
oder Karaiben moͤgen ihm den Verluſt von 
Domingo erſetzen. Wenn nicht Elſaß und 
Deutſch⸗Lothringen, doch wenigſtens Straß⸗ 
burg, muß abgetreten, die Feſtungen Huͤnin⸗ 
gen, Landau und Breiſach muͤſſen geſchleift 
werden. (Bekanntlich hat der Friede dieſes 
muß nicht beſtaͤtigt, fo wenig als manches 
Andere.) Der Verfaſſer meint ſogar, wenn 
Frankreich Straßburg behielte, fo würden deſ⸗ 
fen alte Abſichten auf die Rhein- Grenze wie⸗ 
der erwachen, und der Friede wuͤrde nur ein 
Waffenſtillſtand ſeyn. (Kehl iſt aber doch eine 
Brille fuͤr Straßburg.) 

England ſoll das Uebergewicht zur See 


behaupten; die Natur hat es dazu berufen, 


man 
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man kann es ihm nicht nehmen, auch iſt dies 
Uebergewicht mit dem allgemeinen Wohl, d. 5 4 
mit der Selbſtſtaͤndigkeit der andern europaͤi⸗ 
ſchen Staaten, ſehr wohl vereinbar. England 
behaͤlt ſowohl ſein maͤchtiges Reich am Gan⸗ 
ges als auch das unermeßliche Canada. Dans 
nover wird gegen die Niederlande ausge⸗ 
tauſcht. Das Erſtere, bis an den Rhein aus⸗ 
gedehnt, wird ein Koͤniareich, und dieſe Krone 
erhaͤlt der Herzog von Meklenburg. Das Land I 


dieſes Herzogs fällt an Preuſſen. 


Spanien bleibt in ſeinen Grenzen und 
tritt, aus Dankbarkeit nur Ceuta an Eng⸗ 4 


land ab. 


Der Regent von Portugal ſollte lieber in 


Braſilien bleiben und Portugal den Koͤnig von 


Sizilien auf den Thron berufen. Madeira 


9 an England abgetreten. 5 


Holland werden alle feine Kolonien g 


ol und das Cap ausgenommen — 
zurückgegeben; es darf aber nie unter Einer 


Krone mit dem brittiſchen Reiche vereinigt 


werden. 
Danemark koͤnnte, zum vollen Erſatz 


für Norwegen, noch eine kleine gute Inſel in 


Weſtindien erhalten. 


Schweden behalt Norwegen. ueber die 


Art und Meile, wie dieſes Land Schweden 


garantirt worden, (woraͤber mancher wackere 
Mann geſtutzt hat,) ſtellt der Verfaſſer eine 
Anſicht auf, welche große Beachtung verdient. 
Es iſt nemlich nicht zu zweifeln, daß Buona⸗ 
parte, ſobald er Ruhe gewonnen hätte, Daͤ - 


nemark gezwungen haben wuͤrde, vereint mit 


ſeinen 1 
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feinen, enn Schweden zu erobern. 
Fuͤr die geleiſtete Huͤlfe haͤtte er ſich dann 
Juͤtland abtreten laſſen, um den Sund fuͤr 
Rußland und England zu ſchließen. Einen 
vorhergeſehenen, ungerechten Angriff darf man 
nicht abwarten, folglich iſt die Beſitznahme von 
Norwegen, die einen ſolchen Angriff unmoͤglich 
macht, völkerrechtlich, wird auch beiden 
Laͤndern vortheilhaft ſeyn, obgleich der Nor⸗ 
wege ſich ſo wenig zu dem Schweden paßt, 
als der Irlaͤnder zu dem Englaͤnder. (Trau⸗ 
rig aber bleibt es immer, wenn das, was 
voͤlkerrechtlich iſt, auch voͤ lkerzwingend 
ſeyn muß.) — Guſtav Abolphs Nachkommen 
wuͤnſcht der Verfaſſer auf dem linken Rhein⸗ 
Ufer wieder in die Reihe der Regenten treten 
zu ſehen. 
Oeſtreich tritt in den Beſitz von Illyrien 
und Tyrol zuruͤck und wird in Italien voll⸗ 
kommen fuͤr den im kuͤneviller Frieden erlitte⸗ 
nen Verluſt entſchaͤdigt, duͤrfte aber auf den 
germaniſchen Bund nur indirecten Ein⸗ 
fluß, fuͤglicher den Vorſitz bei einem italieni⸗ 
ſchen Staatenbund behaupten. 
Neapel behaͤlt der neue Koͤnig, den Kir⸗ 
chenſtaat der Pabſt, Toskana der zweit⸗ 
geborne aus Habsburgs Stamme. Savoyen 
tritt in ſeine alten Rechte und wird, burch ei⸗ 
nige Vergrößerung in der alten Dauphiné, uns 
abhaͤngiger von Frankreich. Eine Vormauer 
iſt an dieſer Stelle nothwendig und die Na⸗ 
tur bietet die Hand dazu. Sardinien 
koͤnnte dann an Genua abgetreten werden, 
und dieſes, als eee 
rin? 


Prinzen Eugen zufallen. — Die Krone von 
Italien auf Einem Haupte wuͤrde der Ruhe 


von ganz Europa gefaͤhrlich werden. 


Die Schweiz erhalt mit den alten Gren⸗ 


zen, ihre Selbſtſtaͤndigkeit wieder. 


Preuſſen moͤchte durch die Lauſitz und 1 


teflenburg die ihm noͤthige Rundung erhal⸗ 


ten; Sachſen in Süden und Weſten entſchaͤ⸗ 
digt werden. Preu en koͤnnte den „Vorſttz bei 
dem germaniſchen Bunde uͤbernehmen 
und, vereint mit Rußland und Oeſtreich, ſel⸗ N 


bigen garantiren. 


Rußland bedarf keiner Vergroͤßerung, die 
ihm, nach des Verfaſſers Anſicht, blos ſchaͤd⸗ 


lich ſeyn wuͤrde. Um aber ſeinen Handel im 


mittellandiſchen Meere zu beguͤnſtigen, moͤchte 


es einige von den ſieben Inſeln und Eine der | 


baleariſchen in Beſitz nehmen. Die Inſel Sar⸗ 

dinien waͤre vielleicht am beſten dazu geeignet, 
es für feine Opfer zu entfchäbigen. Es wurde 
für Alle vortheilhaft ſeyn, wenn Hamburg, 
Lübeck und Bremen unter Rußlands be⸗ 
fonderem Schutze ſtaͤnden. 


Das ſind die eigenthuͤmlichen Anſichten des 


Verfaſſers, uͤber den zu ſchließenden allgemei⸗ 
nen Frieden. Freilich iſt auf Zuſtimmung der 
Einwohner in den ſo mannigfaltig durcheinan⸗ 


der geworfenen Laͤndern keine Ruͤckſicht dabei 


genommen und kann auch nicht genommen 
werden, wenn aus dem Chaos eine neue kraͤf⸗ 
tige Geſtalt hervortreten ſoll. Wer Eichen fuͤr 
Jahrhunderte pflanzt, kann die Bluͤmchen rings 


umher nicht fragen, ob ſie kuͤnftig unter dem 


chat⸗ 
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Schatten dieſer Eichen wachſen wollen. „Gro⸗ 
„ße Genies muͤſſen es ſeyn“ fo ſprach ſchon 
1799 ein Mann in der Schrift, die Waage 
Europens, „große Männer und treffliche 
„Koͤpfe, die dieſen Frieden vollenden.“ 


. 


Da jetzt die Idee von Europa's politiſchem 
Gleichgewichte die beſten Koͤpfe aufs neue be⸗ 
ſchaͤftigt, ſo wird man ſich gern an das erin⸗ 
nern, was der beruͤhmte Fox 1787 im Par⸗ 
lamente ſagte, als Pitt, in Vereinigung mit 
Preuſſen, die hollaͤndiſchen Patrioten bekaͤmpfen 
eher. Fox war bekanntlich der Sprecher der 
Oppoſitions⸗Parthei, diesmal aber gab er ſei⸗ 
nem Gegner vollkommenen Beifall, weil man 
nichts verabſaͤumen muͤſſe, das Gleichgewicht 
von Europa auf dem Continent zu erhalten. 

„ Moͤge man immerhin“ ſo ſprach er „dies 
„Gleichgewicht ein Hirngeſpinnſt nennen; dies 
„Hirngeſpinnſt war, waͤhrend meiner politiſchen 
„Laufbahn, mein unverruͤcktes Augenmerk und 
„wird es bleiben, da ich von deſſen Wichtig⸗ 
„keit und Realitaͤt immer mehr und mehr 
„überzeugt werde. Ich lobe Herrn Pitt, daß 
„er den Muth hat, den Engländern zu fagen: 
„fo ſchwer auch ſchon Eure Abgaben drücken, 
„fo müßt Ihr doch ohne alles Bedenken noch 
„neue tragen, denn Alles ſteht auf dem Spies 
„le, es gilt die Erhaltung des europaͤiſchen 
„Gleichgewichts, mit Einem Worte, es kommt 
„darauf an, Euch Frankreichs Vergroͤ⸗ 
„»ßerung zu widerſetzen.“ 


—— N 


Der 
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„verlegen, ſonſt fol er von allen Staaten als 
„Feind aller Staaten behaudelt werden. Kein 


„Staat darf ſeine Grenzen erweitern, am we⸗ 
„nigſten ein großer Staat mit irgend einem 

„Andern, er ſei ſo klein er wolle, ſich ver⸗ 
| „einigen. « — Alles das ift leicht geſagt, aber 
die Buͤrgſchaft fuͤr eine ſolche Conſtitution 


wuͤrde doch immer nur in den perſoͤnlichen Ei⸗ 
genſchaften der europaͤiſchen Regenten liegen. 


Einen Eroberer wuͤrden die uͤbrigen Fuͤrſten 


Der Wunſch, den der Nerfaſſer der Bande | 
Europens ausdrückt, findet gewiß fein Scho in 
der Bruſt jedes rechtlichen Nannes: durch 
das europaͤiſche Voͤlker⸗ Recht werde 
eine allgemeine europaͤiſche Conſtitu⸗ 
tion gebildet; deren erſtes Gundgeſetz fol⸗ 
gendes: „ Kein Staat darf gegen den andern 
„Gewalt üben, noch die Treue der Vertraͤge 


De Te — — ———— 


wohl im Zaume halten; wie aber, wenn meh⸗ 


rere zugleich nach Eroberung ſtrebten und zu 
Erreichung ihres Zweckes einander die Hand 


boͤten; wo bliebe dann die europaͤiſche Con⸗ 


ſtitution? nur im europͤlſchen Gleichg e⸗ 


— 


—— — — 


wicht kann fie ihre Buͤrgſchaft finden, (zu 


welchem auch das, nach dem Wunſche des 
feel, Profeſſor Buͤf ch einzufuͤhrende Voͤlker⸗ 


See- Recht gehörf). obſchon auch dieſes 
Gleichgewicht leicht zu ſtoͤren ſeyn wird, ſo 


bald die Rechtlichkeit, die jetzt, aus ihrer 
Verbannung zuruͤckkehrend, auf unſern Thro⸗ 


nen mit mildem Ernſt ſich niedergelaſſen, einſt 


— 


„ rn 


wieder von verruchten Haͤnden herab geſtoßen | 


werden follte, Schon Heinrich der gte machte 


— 


den Entwurf zu einer europaͤiſchen e f 
e⸗ 


L 
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Republik. Vielleicht haͤtte er ihn ausgeführt, 
wenn der Tod ihn nicht uͤberraſcht haͤtte. 

Es iſt ſehr wahr, daß Staatsumwaͤlzungen 
Gewittern zu vergleichen ſind. Kür dieſe hat 


man Blitzableiter erfunden, warum nicht auch 


fuͤr jene? Das politiſche Gleichgewicht iſt 
ein ſolcher Blitzableiter. Groͤße, Lage, Volks⸗ 
menge, Cultur, Charakter der Regierung und 
der Nation, Zuſtand der Finanzen, Organi⸗ 
ſation der Kriegsmacht, auswaͤrtige Verbin— 
dungen, Alles das zuſammen genommen ver⸗ 
leiht einem Staate mehr oder minder poli⸗ 


tiſches Gewicht. Die franzoͤſiſche Revolu⸗ 


tion dürfen wir nur als eine Bombe betrach⸗ 
ten, die zwar das Haus von oben bis unten 
durchloͤchert hat, aber endlich im Keller zer⸗ 
platzt iſt. Da man fetzt von allen Seiten ſich 


bemuͤht, die Spuren des angerichteten Scha⸗ 


dens zu vertilgen, ſo wird das große europaͤi⸗ 


ſche Haus bald wieder herrlich ausgebeſ⸗ 


ſert da ſtehen und folglich werden ungefaͤhr 
dieſelben Verhaͤltniſſe 8 eintreten, die vor 
der Revolution ſtatt fanden. 
Selten nehmen die Politiker, bei Grün⸗ 
dung des Gleichgewichts, Ruͤckſicht auf die mo⸗ 
raliſchen Kraͤfte der Staaten, obgleich dieſe 
es ſind, welche die phyſiſchen Kraͤfte verdo p⸗ 
peln oder vernichten. Aber freilich reicht 
die politiſche Rechenkunſt da nicht hin. Die 
moraliſchen Kräfte liegen im National⸗Charak— 
ter und in der Perſoͤnlichkeit des jedesmaligen 
Regenten. Jener iſt unveraͤnderlich, folglich 
kann man auf ihn bauen; dieſe wechſelt mit 
dem Tode jedes Regenten, folglich iſt 14 
vol 
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vollkommenes politiches Gleichgewicht auf 
die Dauer gar nicht denkbar. Ob an der 
Spitze der Franzoſen Ludwig der rate oder 
Buonaparte ſteht, an der Spitze der Ruſſen 5 
Alexander oder Dſchinghis— Chan, „das verruͤckt j 
die Waage gewaltig. Selbſt kleine GStaas 
ten haben bewieſen, daß ſte unter einem kuͤh⸗ 
nen Abentheurer, Europa zerruͤtten koͤnnen; f 
man denke nur an Schweden unter Carl dem 
Taten. Doch ſelbſt Eroberer werden vergebens 
ihre boͤſen Luͤſte zu befriedigen ſtreben, wenn 
der National» Charafter des Volks ihren Be⸗ 
gierden nicht zuſagt. (Earl der ı2fe an der 
Spitze der Holländer wuͤrde ſchwerlich bis zur 
Schlacht von Pultawa gelangt ſeyn.) Die⸗ 
ſen muß alſo der politiſche Waagemeiſter in 
ſeine Rechnung mit aufnehmen. Aus dieſem 
entſpringen auch National⸗Haß und National⸗ 

Zuneigung. Es iſt ein Gluͤck, daß gerade die 
| Voͤlker, welche mit Frankreich in der naͤchſten Be⸗ 
a ruͤhrung ſtehen, die Spanier, die Englaͤnder, die 
Hollaͤnder, ſo ganz verſchiedene Charaktere von 
dem der Franzoſen haben. Des Spaniers Stolz, 
des Englaͤnders Schein-verſchmaͤhende Gruͤnd⸗ 
lichkeit, des Hollaͤnders berechnender Geiſt, 
werden nie mit dem eitlen Uebermuth der 
Franzoſen ſich vertragen. Die Herrſcher moͤch⸗ 
ten Familien-Pacte errichten und ſich verbruͤ⸗ 
dern und verſchwaͤgern, fo viel fie wollten, 
die Voͤlker werden doch nimmer verbruͤdert 
werden. Man kann die Koͤrper zwingen mit 
einander zu marſchiren, aber nicht die Seelen, 
und folglich wuͤrde ein Heer, aus dieſen Na⸗ 
tionen zuſammen geſetzt, nimmer von pr; 

eiſte 


on 
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Geiſte beſeelt ſeyn. So lange die Heere Mas 
ſchinen waren, galt das gleich; aber — inni⸗ 
ger Dank ſei Buonaparte'n dafuͤr geſagt — 
die bloßen Soldaten = Heere ſind verſchwunden, 
wir haben jetzt Volks⸗Heere. Die Fürften 
haben ſich uͤberzeugt, daß ihre Macht haupt⸗ 
ſaͤchlich in der moraliſchen Kraft beſteht, 
ſie haben den Geiſt ihrer Voͤlker geweckt. Sie 
werden kuͤnftig ihre politiſchen Berechnungen 
nicht mehr auf Zahlen, ſondern auf Men⸗ 
ſchenkenntniß gruͤnden, und dann werden 
die Zahlen auch das ihrige thun. | 
Frankreich bleibt noch immer ein ſehr maͤch⸗ 
tiger Staat, in dem die, ſeit Jahrhunderten 
ihm vorgeworfene Eroberungsſucht ſo lange 
ſich regen wird, als der eitle Glaube, unter 
allen Voͤlkern das Erſte zu ſeyn, den Cha⸗ 
rakter der Nation bildet. Die erſte Aufgabe 
des kuͤnftigen politiſchen Gleichgewichts waͤre 
folglich, eine hinreichende Menge von phyſi⸗ 
ſchen und moraliſchen Kraͤften zu verei⸗ 
nen, um jene immer aufſprudelnde Eitelkeit 
im Zaume zu halten. Der muthwilligſte 
Juͤngling, ſei er immerhin auch der kraͤftig⸗ 
ſte, wird die Nachbarn nicht beunruhigen, 
wenn drei ſtarke, vernuͤnftige Maͤnner alle 
ſeine Schritte beobachten. Freilich wird die⸗ 
fer Juͤngling bald den Einen bald den Andern 
ſeiner laͤſtigen Beobachter auf die Seite ziehn, 
und unter allerlei Vorſpiegelungen zu ſeinem 
Spießgeſellen zu machen ſtreben; aber die mus 
ralifche Kraft des heterogenen Characters, vers 
ſtaͤrkt durch den gerechten Haß den des Juͤng⸗ 
lings Unthaten geweckt haben, wird jeden 
| Polit, Flugbl. Nro. 1. 2 Ver⸗ 
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Verſuch Swieſpalt zu erregen, e Kurz, | 
Frankreich wird Europa nicht wieder zerruͤt⸗ 


ten; und wenn Deutſchland, wie mit 


Gott zu hoffen ſteht, kuͤnftig ſeine Soͤhne 


nicht mehr durch verſchiedene Namen trennt, 
wenn die Oeſtreicher, die Preuſſen, die Baiern, 
die Sachſen u. ſ. w. ſich nur als deutſche 
Brüder kennen, und aller Bruderzwiſt auf 
ewig ſchwiadet, fo wuͤrde Deutſchland auch 
dann von dem maͤchtigen Rußland nichts 


zu fuͤrchten haben, wenn einſt an die Stelle 
des edeln Alexander ein minber .. en 


ſcher getreten wäre. 


Der ſchwierigſte Artikel in der Conſtitution 
des germaniſchen Bundes (wenn ein ſolcher 
aufs neue errichtet wird) iſt die Organiſation 
der Militair⸗Contingente. 1 fehlerhaft dieſe 
im deutſchen Reiche war, ft zur Genuͤge bes 
kannt. Man leſe a: Puͤtter, Euros 
pens politiſche Lage und Staats⸗In⸗ 
tereſſe im erſten Hefte, und Mandel’s 


Annalen der Staatskraͤfte von Euro⸗ 


pa. „Schon die Zuſammenſetzung einer Reichs⸗ 
„Armee“ ſagt Randel „aus ſo vielen kleinen 


„Theilen, aus allen Gegenden und Winkeln 


„Deutſchlandes, ihre contraſtirende Manns⸗ 
„zucht, Ungleichheit der Waffen (wo man z. 
„B. Kanonen ohne Caliber hatte, die man 
„ gar nicht brauchen konnte,) des Exerzierens, 
„der Evolutionen u. ſ. w. laͤ ißt ohne Wun⸗ 
„der keinen Erfolg erwarten.“ — Die ploͤtz⸗ 
liche Flucht der Reichsarmee bei Roßbach er⸗ 
Hart FIRE ſo: 1 Verſchiedene Regimenter 
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| „beſtanden aus den Contingenten von 10, 12 
„und mehreren Reichsſtaͤnden, und manches 
„ derſelben, beſonders die den geiſtlichen Stif⸗ 
y ten zugehoͤrigen ‚ fahen fo raͤucherig aus, als 
3 ob fie weſtphaliſche Schinken con boyirt haͤt⸗ 
„ten. Dei keinem einzigen fand ſich gleiches 
u„aliber der Kanonen oder Flinten, und von 
5 zundert en gaben kaum zwanzig 
„ Feuer.“ Das kam daher, daß Deutſch⸗ 
land eine ungeheure Menge ſouverainer Fuͤr⸗ 
ſten, Stände, Städte, ja ſogar noch fouverais 
ne Bauern hatte. Gegen 300 Staaten und 
Republiken regierten das Reich gemein ſchaft⸗ 
lich; über 15co in ihren Staaten ſouveraine 
Regenten bildeten die Ritterkreiſe und ſollten 
das ihrige zu einem Reichs kriege beitragen. 
Wo iſt der Hut für fo viele Köpfe! Wenn 
ein ſolcher Hut exiſtirt, fo waͤre er in der 
That bewundernswuͤrdiger, als des ee 5 
90 Wuͤnſchelhuͤtlein. — 8 


Natürlich wuͤrde das pollticche Gleichge⸗ 
wicht von Europa immer ſehr ſchwankend 
ſeyn, wenn Deutſchland nicht eine andere 
Verfaſſung erhielte. Welche? daruͤber wer⸗ 
den jetzt viele Stimmen laut. Ein deutſcher 
Staats⸗ Beamter bar ehrerbietige doch 
dringende Wuͤnſche an den Tag gelegt. 
„Die Bundes- Fͤͤrſten ſollen ſich per ſoͤnlich 
verſammeln auf einem Bundestage.“ (Aber 
das geſchah vor alten Zeiten auch und die 
nemlichen Urſachen, welche bewirkten, daß die 
Fuͤrſten nach und nach von den Reichsta⸗ 


gen * wuͤrden auch auf den ＋ u ei 
e: 
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destagen die Geſandten wieder berbel fuͤh⸗ 


ren.) — „Es ſoll in Deutſchland eine Na⸗ 


| tionalfleidung eingeführt werden.“ (Das 


waͤre loͤblich, doch die allgemeine Wohlfahrt 


wuͤrde wenig dabei gewinnen.) — „Die bis⸗ 


herigen Scheidewaͤnde zwiſchen den einzelnen 
Staaten ſollen moͤglichſt entfernt werden.“ 


Unter dieſen Scheidewaͤnden verſteht der Ver⸗ 


faſſer allen Unterſchied in den Privatrechten, 


die Indigenate, Abzugsgelder, Naturalifas 


tions ⸗Patente u. ſ. w.; ungleiche Handha⸗ 


bung der Polizei und alle Ungleichheit der 


Rechte wegen verſchiedener Religion; Handel 


und Gewerbe ſollen uͤberall gleiche Freiheit 


Nr 


genießen; nimmer eine Getreideſperre innerhalb 


Deutſchlands Grenzen ſtatt See eben „fo 


im litterariſchen jeder Deutſche ſtudiren duͤr⸗ 
fen wo er wolle; Maaß, Gewicht, Muͤnz⸗ 
fuß und Wagen⸗Gleiſe uͤberall gleich ſeyn. 


(Ohne Zweifel ſind dieſe frommen Wuͤnſche 
ſehr beachtungswerth, indeſſen haben ſie doch 


auch ihr Aber. Vaterlandsliebe empfin⸗ 
den nur wenige Gebildete, weil ſie ſich auf 


Ueberſchauung des Ganzen gruͤndet, das Volk 


hingegen kennt blös die Heimathsliebe. 
Die Erfahrung lehrt, daß, je mehr ſcharf ge⸗ 


zeichnete Verſchiedenheiten ein Land oder Laͤnd⸗ 


chen hat, je mehr haͤngt das Volk an der 


Heimath und erſt durch dieſe am Vater⸗ 
lande. Es kommt auch gar nicht darauf an, 


ob dieſe Verſchiedenheiten angenehm oder un⸗ 
angenehm ſind, denn auch im letztern Falle 


hat die allmaͤchtige Gewohnheit ſie längft dem 
Volke lieb Wache und der Groͤnlaͤnder ver⸗ 


tauſcht 


— 
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kauſcht ſeinen Thran nicht gegen den afrikani⸗ 
ſchen Butterbaum; darum waͤre vielleicht 

zu befürchten, daß die vorgeſchlagene Gleich- 
foͤrmigkeit die Heimathliebe, und durch ſie die 
Vaterlandsliebe, ſchwaͤchen koͤnnte; denn das 
ganze Vaterland dem Volke in eine liebe 
Heimath zu verwandeln, moͤchte ſchwerlich 
möglich ſeyn. Die Gebildeten meinen es herz⸗ 
lich gut, wenn ſie fuͤr das Volk neues Gluͤck 
erſinnen, aber fie ſchoͤpfen faſt immer aus 
ihren Begriffen und Empfindungen. Zum 
Gluͤck iſt eine gaͤnzliche Einfoͤrmigkeit gar 
nicht vonnoͤthen, um Einheit zu bewirken. 
Nur die letztere iſt unentbehrlich.) 

Um die mangelhafte Einrichtung der Reichs⸗ 
Militair⸗Anſtalten zu verbeſſern, empfiehlt der 
Verfaſſer Arndt's Grundlinien einer deutſchen 
Kriegsordnung. Er wuͤnſcht, daß in Deutſch⸗ 
land ein National⸗Inſtitut errichtet werde, 
dle der vortrefflichen Ecole polytechnique 

n Frankreich; daß der Landſturm weiter auge 
gebildet werde und daß Deutſchlands Fuͤrſten 
ſich einer gegenſeitigen Aufſicht und Controle 
unterwerfen, damit die guten Einrichtungen 
nicht blos gemacht, ſondern auch mit Stetig⸗ 
keit befolgt werden, denn an guten Reichsge⸗ 
ſetzen fehlte es auch vormals nicht, aber der 
Befolgung derſelben entzog man ſich nach Be⸗ 
lieben. Die Fuͤrſten moͤchten alle fuͤnf Jahre 
aus ihrer Mitte Heerbeſchauer waͤhlen, etwa 
fuͤnf, die ſich in Deutſſchland, theilten und de⸗ 
ren jeder 1 — ein Fuͤnftel der geſammten 
Kriegsmacht muſterte, im naͤchſten Jahre ſei⸗ 
nen Bezirk wechſeln, bis ſie ſaͤmmtlich fü 
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fuͤnf Jahren auf dem Sundestage ohne | 


gen Bericht erſtatten koͤnnten. (In der Theo⸗ 


rie iſt die Einrichtung gut, in der Ausfuͤhrung 
möchten fi) manche Schwierigkeiten finden, 


weil die Eiferſucht der Macht noch weit reiz⸗ 


barer iſt, als die der Liebe.) Reichsge⸗ 
richte für Streitigkeiten einzelner Staats⸗ 
buͤrger wieder herzuſtellen, ſcheint dem Ver⸗ 
faſſer Zberfluͤßig; auch die Bundesfuͤrſten ſol⸗ 


len ihre etwanigen Zwiſtigkeiten Schiedsrich⸗ 


— 


tern unterwerfen, wie vor alten Zeiten, (wo 
aber, wie die Geſchichte lehrt, die Maͤchtigen 
ſich wenig an ſchiedsrichterliche Ausſpruͤche . 
kehrten) nur fuͤr Streitigkeiten zwiſchen Fuͤr⸗ 4 
ſten und ihren Staͤnden bliebe eine hoͤhere In⸗ 


ſtanz wuͤnſchenswerth. Freigewaͤhlte Reichs⸗ 


und Landſtaͤnde ſollen, bei neuen Geſetzen, eine 


1 


N 


rathende gutachtliche Stimme, bei neuen Auf⸗ 4 
lagen aber ein Einwilligungs⸗Necht befigen, & 


ſammt der Befugniß, über Verletzung der 


Landesverfaſſung ſich bei der Bundesverſamm⸗ 
lung zu beſchweren. Die Juſtiz Verwaltung 
ſoll unabhängig ſeyn u. ſ. w. Da der fuͤrſt⸗ 
liche Bundestag jedoch nach mehreren Jahren 


nur gehalten wird, ſo ſchlaͤgt der Verfaſſer zu 
proviſoriſchen, keinen Verzug leidenden Ent⸗ 


ſcheidungen, die Errichtung einer Deut ſch en 


National: Behörde vor, die zugleich über f 


1 


Vollziehung der Reichsgeſetze in den einzelnen 


Staaten, folglich uͤber die National Einheit 
wachen koͤnnte. In allen Verhandlungen emʒ⸗ 


pfiehlt er bie groͤßtmoͤglichſte Publicitaͤt, 
folglich die Preßfreiheit. — (Ach! da be⸗ 


eo er eine wunde Stelle. Zn der Theo 
1 wird 
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wird Preßfreiheit jetzt allgemein zugeſtanden, 
Lauch giebt es treffliche Geſetze und Cenſur⸗ 
Edicte, z. E. in Preuſſen und Rußland] 
worin ſie aber eigentlich beſtehen ſolle, ſcheint in 
der Anwendung noch immer ſehr zweifelhaft. 
So lange nicht der einfache Grundſatz ange⸗ 
nommen wird: „Jeder darf ſchreiben was er 
will, doch nur wenn er ſich nennt, und iſt 
den Geſetzen verantwortlich fuͤr das 
was er geſchrieben hat,“ fo lange duͤrfen wir 
uns keiner eigentlichen Preßfreiheit ruͤhmen. 
Es duͤrfte nie die Rede davon ſeyn, ob das 
was geſchrieben worden, gegen die Meinung 
eines Machthabers, ſondern nur ob es gegen 
die Geſetze verſtoße. Beſtelle man immerhin 
einen oͤffentlichen Anklaͤger, der uͤber jeden 
Mißbrauch der Preßfreiheit wache, aber auch 
nur durch dieſen muͤßte es vergoͤnnt ſeyn, 
einen Schriftſteller zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Dieſer muͤßte vor dem Druck alle Schriften 
leſen, und duͤrfte, wenn er Eine derſelben be⸗ 
denklich faͤnde, Beſchlag auf die Handſchrift 
legen, doch nur bis nach erfolgtem richterli⸗ 
chen Ausſpruch. Auf ſolche Weiſe wuͤrde je⸗ 
dem Mißbrauch vorgebeugt, ohne das ſchoͤne 
Recht der Preßfreiheit durch ein bloßes Veto 
zu beeinträchtigen. Der öffentliche Anklaͤger 
würde vor Gericht feine Gründe darlegen, 
der Schriftſteller würde ſich vertheidigen, 
und der Richter nach klaren Geſetzen ent⸗ 
ſcheiden. Nur auf ſolche Weiſe wird die 
Preßfreiheit nicht mehr von der unterthaͤnigen 
Meinung eines Savary und Aller die ihm 
gleichen abhaͤngig ſeyn.) ER; 
5 | Herr 
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Er denkt ſich den vollendeteſten Freis und 


Bundes⸗Staat der Welt. Das Vaterland, 
ſagt er, ſteht an der Schwelle einer neuen 
Welt⸗Epoche, von welcher wir Deutſchen 
der Mittelpunkt und die Wurzel ſind. Vor 
allen Dingen ſoll die koͤrperliche Erziehung 


verbeſſert werden, ſoll ſogar unter polizeilicher 


Aufſicht ſtehn. Man ſoll z. B. die Kinder 
der Armen eben ſo regelmaͤßig anhalten, oͤf⸗ 


fentliche Bade-Anſtalten zu beſuchen als ihre 


Schulſtunden. Man fol eigentliche Spiels 


Schulen fuͤr kleinere Kinder errichten, wel⸗ 
che, indem ſie die Langeweile verhuͤten, durch 
welche kleine Kinder ſich und andere ſo oft 
plagen, zugleich ein Bildungsmittel ſeyn wuͤr⸗ 
den; verſteht ſich, unter Aufficht verſtaͤndi⸗ 
ger Menſchen, die durch innere Liebe zu der 


Kinderwelt bingezogen werden. Fuͤr die er⸗ 
wachſenere Jugend will er gymnaſtiſche 
Schulen in allen Staͤdten. Dann werde 


bald ein kraͤftiges Geſchlecht aufbluͤhen. 
(Man hat freilich bisher geglaubt, die Deut⸗ 
ſchen waͤren ſchon laͤngſt kein kraͤftiges Ge⸗ 
ſchlecht mehr, aber ſie haben, Gott ſei Dank! 
das Gegentheil ſehr kraͤftig bewieſen. Es 


lag alſo doch wohl nicht in ihrer koͤrperlichen 
Erziehung, wenn die Kraft fo lange fehlume 


merte, ſondern daran, daß man dieſe Kraft 
durch einen bloßen Willen von oben in 
Bewegung ſetzen wollte; es war eine Elek⸗ 
triſir⸗Maſchine, deren Rad man nicht zu 


drehen verſtand, und folglich auch Pe 
| un⸗ 


Herr Profeſſor Kohlrauſch hat in ſechs Re⸗ 4 
den Deutſchland's Zukunft geſchildert. 


De POTT un EZ 
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Funken berausiog. Die Naturtuͤchtigkeit der 
Alten, wie der Verfaſſer es nennt, beſaßen 
wir, glaube ich, immer, doch Liebe, Glau⸗ 
be und Ehre, durch welche die Ritter des 
Mittelalters begeiſtert wurden, die mußten 
aufs neue erweckt werden. Und wem ver⸗ 
danken wir dieſe Erweckung? — Buonaparte 
tft wider feinen Willen der groͤßte Wohkthaͤ⸗ 
ter Deutſchlands geworden.) | 
Zu Bewachung des Gemeingeiſtes der Na⸗ 
tion will Herr Kohlrauſch Nationalfeſte 
eingefuͤhrt wiſſen, deren Einrichtung aber den 
Profeſſor der alten Litteratur verraͤth, indem 
ſie wohl zu ſehr nach den griechiſchen Feſten 


gemodelt if. So ſollen . B. auch Gelehrte, f 


Dichter und Kuͤnſtler dabei ſich einfinden, und 
ihre Werke dem Urtheil und der Bewunderung 
von Voͤlkern ausſtellen, die weder zu urthei⸗ 
len noch zu bewundern wiſſen. — Da kuͤnf⸗ 
tig der Soldatenſtand nicht mehr als abge⸗ 
ſondert, ſondern die ganze Nation waffenfaͤ⸗ 
hig erſcheinen ſoll, ſo wuͤnſcht Hr. K. jaͤhr⸗ 
liche Uebungslager, von welchen er eine aͤhn⸗ 
liche Wirkung erwartet, wie von dem zehn⸗ 
jährigen Zuſammenleben der Griechen vor 
Troja, wodurch der Grund zu vielhunderts 
jaͤhriger National⸗Einheit gelegt worden ſei. 
Alle drei Jahre ſollen dieſe kleinen Uebungs⸗ 
lager ſich in drei große vereinigen, ein oͤſtrei⸗ 
chiſches bei Prag, ein preuſſiſches bei Mag⸗ 
deburg und ein baieriſches bei Nuͤrnberg, und, 
nach dreimal drei Jahren, ſollen auch dieſe 
zuſammen ruͤcken und ein Centralfeſt bei 
Leipzig feiern. Da ſollen auch die ee 

Kuͤnſt⸗ 
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| Kuͤnſtler Deutſchlands die groͤßten Meiſterwer⸗ 


ke der Schauſpiel⸗ und Ton⸗Kunſt auffuͤh⸗ 
ren; natuͤrlich in ungeheuern Gebaͤuden, durch 
die groͤßten Baumeiſter aufgeuͤhrt, durch die 
groͤßten Maler und Bildhauer geſchmuͤckt. 
Auch die erſten geiſtlichen Redner der Nation 
Tollen ſich dann nach Leipzig verfügen, um 
in der wahren Gottesbegeiſternung der Gemuͤ⸗ 
ther den hoͤchſten Lohn ihrer Arbeit zu finden. 
Die kaͤnftige Bildung der deutſchen Frauen 
übergeht der Verfaſſer nicht, ſondern vermaͤhlt 
fie mit feinen Anſichten. Beim Centralfeſte 


ſind ſie, wie vor alten Zeiten, auf Altanen 


verſammelt und die erſten Preiſe werden von 
den Haͤnden edler Frauen ausgetheilt. — 
Zuletzt ſpricht er von der geiſtigen Erziehung, 


in der er, mit Recht, die Geſchichte als 


eines der kraͤftigſten Bildungsmittel empfiehlt. 


— Ein ſehr beherzigendes Wort ſpricht er 
über die Buͤcher⸗-Verbote, die noch in 


einigen deutſchen Staaten ſtatt fiuden. „Wir 


„bauen ja einzig darauf, daß Zutrauen auf 


* deutſche Rechtlichkeit und ernſten Willen un⸗ 
„ter uns herrſchen, und fo kann der Tine 


„Staat getoiß dem, was in dem Andern uns 


„ter oͤffentlicher Cenſur gedruckt iſt, den freien 


„Eiägang verſtatten.“ — Da der Verfaſſer 


alles centraliſirt, fo wuͤuſcht er auch eine alle 
gemeine deutſche Academie der Wife 
ſenſchaften, deren Mitglieder durch Stim⸗ 


menmehrheit der Univerſitaͤten und Regierun⸗ 


gen ernannt wuͤrden und die ihre Preiſe gleich⸗ 
falls an den Nationalfeſten ertheilen fol, — 
Uebrigens glaubt auch er, daß die Untertha⸗ 


nen 
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nen wohl nie mehr als jetzt die Mechte der 
Volksrepraͤſentation ſich verdient ha⸗ 
ben, Rechte, die in der Vernunft⸗Idee des 
Staates gegruͤndet und die ſchoͤnſten ſind, die 
ein Volk beſitzen kann. Auch ſollten Handels⸗ 
Verbote und Viſitationen unter uns verſchwin⸗ 
den, der freieſte Verkehr unſere Heerſtraßen 
und Fluͤſſe beleben. Amen! f 


Deutſche Schande. 


I 


Ein Herr Strahlendorf, Lehrer im Walſen⸗ 
hauſe zu Stralſund, hat eine wunderliche 
myſtiſche Schrift drucken laſſen, genannt Pa⸗ 
rogramma auf den 17ten Auguſt, als den 
Tag der Wiedereroͤffn ung des Feldzuges. In 
derſelben ſagt der Verfaſſer in einer Note: ein 
deutſcher beruͤhmter Dichter habe 1809 am 
Napoleonstage in einer Rede folgende Worte 
ausgeſprochen: „Sechs Jahrtauſende hat die 
„Natur gearbeitet, ehe es ihr gelang, hervor⸗ 
„zuhringen dieſen Einen.“ Dann wieder: 
„Er hat die Welt eingeriſſen die Er fand, 
„und aus ihren Truͤmmern eine neue aufge⸗ 
„baut und eine beſſere.“ — Man ſollte es 
kaum fuͤr moͤglich halten, daß ein Deut⸗ 
ſcher, und noch dazu ein beruͤhmter Deut⸗ 
ſcher, dieſen gottloſen Unſinn wirklich geſagt 
habe. Warum nennt Herr Strahlendorf 927 
ö 2 m 
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nicht? warum eon gegen becher deut⸗ 
ſchen Auswurf? 


In einer andern Schrift: Beantwor⸗ 
tung der Frage: Was haben wir zu 
erwarten? heißt es: Ein gewiſſer Doctor 
Grattenauer habe im Jahr 1808 zu Glos 
gau drucken laſſen: „Bonaparte lebt in der 


„Ehre und die Ehre iſt die hoͤchſte Erſchei⸗ 1 


„rung der goͤttlichen. Idee. — Er allein, 
„gleich dem Lichtweſen, bringt Allheit in die 
„Einheit und Einheit in die Allheit. — Im 
„ feurigen Buſche ſeiner Thaten ſehen wir in 
„ihm die unmittelbare Erſcheinung Gottes; 
„wer nicht den Unſichtbaren erkennt in ihm, 
„der erkennt ihn nie. — Laßt uns in ſeinen 
„Werken Gott ſehen von Angeſicht zu Ange⸗ 
„ſicht und nach andern Beweiſen ſeines Das 
„ ſeins nicht fragen, Gott iſt, denn Bonaparte 
„iſt, und Gott iſt in ihm!“ 


Spaͤteſte Nachwelt! verwahre auf jedem 
eines Schandpfaͤhle ein Plaͤtzchen fuͤr den Na⸗ 
men des Verfaſſers. 


Ja, hier moͤchte man mit Arndt aus⸗ 
rufen: „Man ſcheere ihm das Haar ab, 


„wie einem gemeinen Miſſethaͤter, man laſſe h 


„ihn die Urfehbe ſchwoͤren und treibe a über 
den. ge | 


| Winke a 


= 
ee u %¹¾G ͤ K — ri᷑T:̃ —˙ mw 22 


309 


Winke zu Erweckung des 
Nachdenkens. 


| (Fortfezun g) 


—— 


Braudlacht, in Historia pacilicationum 
Austro - Hispano - Gallicarum, zaͤhlt, in 
einer Zeit von 200 Jahren, nicht weniger 
als neun Friedensſchluͤſſe zwiſchen Oeſtreich 
und Frankreich, die jedesmal von der letzten 
Macht gebrochen worden. 0 


Unter den griechiſchen Geſchichtſchreibern 
war Thucydides der Erſte, der die Idee des 
politiſchen Gleichgewichts aͤuſſerte. „Die Pas 
| ener ſagt er „beſchloſſen den Krieg 
nicht ſowohl durch die Vorſtellungen ihrer 
„Bundesgenoſſen bewogen, als vielmehr aus 
„Beſorgniß, daß die Athenienſer zu uͤber⸗ 
„mächtig werden möchten.“ Alſo eine ſol⸗ 
che Beſorgniß ſchien auch 05 eine gerechte 
Urſach zum Kriege. 


Wer in der Geſthichte bewandert iſt, oder. 
die Augen auf eine Charte von den Niederlan⸗ 
den wirft, der wird uns Gluͤck wünſchen, daß 
die Feſtung Luxemburg nicht in franzoͤſiſchen 
Haͤnden bleibt, denn von dieſer wichtigen Fe⸗ 
ſtung hing ſtets die Erhaltung des * 

ab. 
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ab. Als Ludwig der rate 1684 ſie erobert 
hatte, ruͤttelten ſich alle benachbarten Maͤchte. 
Der Prinz von Oranien reiſte ſelbſt deshalb 
nach England zu Carl dem zten. Spanien 
erklaͤrte ſich heftig dagegen, und der Kaiſer, 
ob er gleich mit den Tuͤrken im Kriege begrif⸗ 
fen war, ruͤſtete ſich zu allgemeiner Sicher 
heit. Mit Schmerzen gab Ludwig nach dem 
Ryßwicker Frieden dies geraubte Kleinod wies 
der heraus. u | | 


2 


Macht und Reichthum beweiſen nicht 
das Gluͤck eines Staats, und Ruhe deſſel⸗ 
ben zeugt nicht von der Guͤte ſeiner Regie⸗ 
rung. Zwei Erfahrungsſaͤtze. Die Aufloͤſung 
der Staaten haͤngt von dem Geiſt der Zeiten 
und von dem Kriege der Meinungen ab. Die⸗ 
fe zu lenken, dazu gehört eine richtige, wohl⸗ 
geordnete Politik der Gewalthaber und Ueber⸗ 
einſtimmung mit unbeſtrittenen Grundſaͤtzen 
der Regierungskunſt. | 


S 


| Der ſcharffinnige Cheſterfield ſchrieb an 
ſeinen Sohn: „Sollte Polen eine gute Re⸗ 
„gierung unter erblichen Koͤnigen bekommen, 
„ſo wurde ein neuer Teufel in Europa aufs. 
y ſtehen, und ich weiß nicht wer ihn baͤndi⸗ 
„gen wuͤrde.“ A, | 


Aus 5 


— 
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Aus dem Werke: Ver ſuch über das 
politiſche Gleichgewicht der europaͤi⸗ 
ſchen Staaten: „Durch mannigfaltige 
„Vertheilung ihrer Geſchenke har die Natur 
„alle Nakionen zu freier Mittheilung aufge⸗ 
„fordert, und doch giebt es Regenten, wel⸗ 
„che ihres Volkes Gluͤck zu machen waͤhnen, 
„wenn ſie es aus der Handelsgemeinſchaft 
„mit andern Voͤlkern ſezen. Denn ſind Ein⸗ 
„fuhrverbote etwas anders? Man will 
„Land und Haͤnde zwingen etwas hervor zu 
„bringen, wozu Land und Haͤnde ungeſchickt 
„find, Die Folge iſt, daß die Unterthanen 
„ ſchlechte Waare theuer kaufen müſſen, die 
„fie von Ausländern beſſer und wohlfeiler ers: 
„halten koͤnnten. Man will kein Gelb aus 
„dem Lande laſſen, daraͤber kommt kein Geld 
„herein; das Capital wird bewahrt, es traͤgt 
„aber keine Zinſen.“ 12 


. 


„Nicht die Form, ſondern der Geiſt der. 
„Regierung giebt die Geſetze. Nur dann iff! 
„die Form fhähiih, wenn fie der Nation die 
„Wege zum Gluck erſchwert oder verſperrt.“ 


Vor dem raten Juli 7789 war das fran⸗ 
zoͤſiſche Staatsrecht freilich empoͤrend, denn 
damals durfte ein franzsfifher Prinz 
oͤffentlich erklaͤren: „Der Koͤnig brauche ſich 
vin feinen Ausgaben nicht nach den Einkuͤnf⸗ 
„ten zu richten, ſondern man muͤſſe die Ein⸗ 
„fünfte fo hoch treiben und die Nation ſei 
| n ſchul⸗ 
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„schuldig fo viel zu bezaßlen, als der König 
„iu feinen Ausgaben brauche.“ 


Die fogenannten Helden, fagt ein Unge⸗ 
- . nannter in feiner Beurtheilung der jetzigen pos 


litiſchen Mode⸗Grundſaͤtze, find ſich Alle gleich, 


von Macedoniens Alexander, bis auf unſere 
Zeiten. Der ganze ſeltſame Zweck ihres Le⸗ 


bens iſt: uͤberall Feinde zu finden, oder ſich 
Feinde zu machen; um das Vergnuͤgen zu 
haben, fie zu bekaͤmpfen. — Ueber Regie⸗ 
rungsformen, meint derſelbe, moͤgen Narren 
ſchreiben; diejenige iſt die beſte, die am e 
„ wird. 


N 05 5 REN j 5 b 
Kant's Probierſtein der Geſetze: „Iſt 


„das Geſetz ſo beſchaffen, daß ein ganzes 
„Volk unmöglid dazu ſeine Einwilligung 
„geben koͤnnte, 1 iſt es nicht gerecht; iſt 
„es aber nur moͤglich, daß ein Volk dazu 
„iuſammen ſtimme, ſo iſt es Pflicht, das 
„Geſetz fuͤr gerecht zu halten, geſetzt auch, 
„daß das Volk jetzt in einer ſolchen Lage oder 
„Stimmung ſeiner Denkart waͤre, daß, wenn 
„es darum befragt wuͤrde, wahrſcheinlicher⸗ 
„weiſe feine Beiſtimmung verweigerte.“ (Iſt 
auf Norwegen anzuwenden.) 


In einer Schrift, betitelt: Heldengeiſt | 


und Despotismus, ſagt ein deutſcher 


Mann: „Man wird ein bummer Menſch, 


„ fobald 


3 


»„ſobald man aufhoͤrt ein leidenſchaftlicher 
„Menſch zu ſeyn. — Simſons Haare ſind 
„das Bild der Peidenfchaften; man ſchnitt 
„ſie ihm ab und er war ein gewöhnlicher 
„Menſch. — Der Adler, der mit kuͤhnem 
„Flug die Wolken durchdringt, ſtreicht an der 
„Erde minder ſchnell hin als die Schwalbe.“ 


Philipp von Macedonien bezahlte feine 
Edelknaben dafür, daß fie ihm täglich zuries 
fen: Philipp! erinnere dich daß du 
ein Menſch biſt! — Die Bezahlung woll⸗ 
ten wir gern entbehren, wenn wir nur ru⸗ 
fen duͤrften. 

Selten iſt das Recht auf Seiten der 
Macht. Ein reiſender Beobachter, der einer 
Caravane folgte, vertrieb ſich die Zeit da⸗ 
mit, zu bemerken, ſo oft es zwiſchen einem 
»Mauleſel und deſſen Treiber zu Handeln kam, 
und der Letztere die Peitſche ſchwang, welcher 
von beiden Recht habe; und zur Schande der 
Menſchheit fand er beinahe immer, daß das 
Recht auf Seiten des Mauleſels war. 


Haͤtte die Peſt, ſagt Gordon, Kniebaͤnder, 
Ordenszeichen und Penſionen zu vertheilen, ſo 
en es gewiß Schurken genug, die da bes 
Haupten würden, das Reich der Peſt ſei goͤtt⸗ 
ichen Urſprungs, und ihr auszuweichen, ein 
Majeſtaͤts⸗Verbrechen. 


3 — 
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Erfie Reminszenz. 


Die ältefte Nation, welche wir als weltherr⸗ 
ſchend kennen, ſind die Aegyter. Seſoſtris 
der erſte Voͤlkerbezwinger, eroberte etwa 1300 
Jahr vor der jetzigen Zeitrechnung Aethiopien, 
Aſien bis jenſeit des Ganges, er uͤberſchwemmte 
einen Theil von Europa. Memphis war der 
Sitz der damals hoͤchſten Cultur. Mag der 
Name Seſoſtris erdichtet ſeyn; die Sache 
ſelbſt bleibt wahr und noch jetzt ſprechen da⸗ 
fuͤr die Pyramiden und Obelisken, das Laby⸗ 
rinth, die Memnons Saͤule, die Anlagen am 
See Moͤris, die Mauern von Peluſtum, die 
Ruinen von Theben. 


Von dort wanderten Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften nach Griechenland. Durch ſie 


ragte unter den Bundesſtaaten Athen hervor 


und deſſen Hauptſtadt gleiches Namens. Wer 
kennt nicht Minervens liebſten Aufenthalt? 
Auch Griechenland bringt in Alexander dem 
Großen einen Welteroberer an das Licht. 


In der Reihe der weltherrſchenden Voͤlker 
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folgen jegt die Römer. Rom unter Augu⸗ 


ſtus war zugleich die Hauptſtadt der civili⸗ | 


ſirten Welt. 
| Wer 


— 


Wer vermag zu leugnen: daß es eine Zeit 


gab, wo auch Paris dieſe Benennung ver⸗ 

| diente? und wer iſt unter uns, der Frankreichs 
weiland politiſches Uebergewicht nicht leider aus 
eigener Erfahrung kennen gelernt haͤtte? 


Die Stätte, worauf Memphis fand, 


Athen, Rom und Paris, liegen in faſt. 
gleichen Zwiſchenraͤumen von einander. Die 
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Entfernung jeder dieſer Städte von der folgen⸗ 
den betraͤgt etwa 150 Meilen. Noch merk⸗ 
wuͤrdiger iſt es: daß fie Punkte einer faſt gen 
raden Linie darſtellen, die von Suͤdoſt nach 


Nordweſt gerichtet iſt. Dieſe Linie, verlaͤn⸗ 
gert gedacht, giebt in gleichem Abſtande einen 


fuͤnften Punkt, der — darum Nichts zu be⸗ 
deuten ſcheint, weil er ins Weltmeer faͤllt. 


Zweite Reminiszenz. 


Die Geſchichte Aegyptens zur Zeit ſei⸗ 
ner Große iſt dunkel. 


' Athen gab ſich, nachdem es die Piſtſtra⸗ 


tiden entfernt hatte, eine republikaniſche Re⸗ 
gierungsform und Rom vertrieb ſeinen letzten 
Koͤnig im Jahre 510 v. Chr. Nach der 
Schlacht von Chaͤronea erkannte Athen 338 
v. Chr. Philippos von Macedonien als ſeinen 
König an. Octavius Auguſtus wird Allein⸗ 
berrſcher in Rom nach der Schlacht von 
Aktium 30 Jahr v. Chr. Die Eroberung 


f Korinths 146 v. Chr. vollendet die Verwand⸗ 


ung Achajas in eine roͤmiſche Provinz. Das 
Fr N roͤmi⸗ 
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römiſche Reich im Occident gehet unter 476 
n. Chr. und Odoaker herrſcht uͤber Italien. 


Die Zwiſchenraͤume von 172 und 192, von 
480 und 506 Jahren bilden beinahe eine geo⸗ 
metriſche Proportion; ſo daß ſowohl in Athen 
als in Rom die Dauer der republikaniſchen 
Verfaſſung zur Dauer der nachherigen politi⸗ 
ſchen Exiſtenz ſich verhaͤlt ungefaͤhr wie 13 zu 
14. Auch in Frankreich uͤberlebte nur faſt 
in eben dieſem Verhaͤltniß Bonaparte's Allein⸗ 
herrſchaft die Periode der Republik. 


